
        
            
                
            
        

    

  [image: ../images/img0001.png]In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer

  Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Eigentlich herrscht seit

  über hundert Jahren Frieden.




  Doch seit die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe gestoßen sind, Zeugnisse

  einer längst vergangenen Zeit, tobt der Konflikt mit der Frequenz-Monarchie: Sie beansprucht die

  Macht über jeden Polyport-Hof und greift mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die

  Transportkamine der Polyport-Höfe an.




  Die Terraner und ihre Verbündeten wehren sich erbittert - der Kampf findet in der

  Milchstraße und in Andromeda statt. Man entdeckt die Achillesferse der Vatrox, der Herren der

  Frequenz-Monarchie: Sie verfügen mittels ihrer Hibernationswelten über die Möglichkeit der

  »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses

  Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie. Allerdings sind damit nicht

  alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox und mindestens zwei rivalisierende 

  Geisteswesen, die mit dieser fremden Zivilisation zusammenhängen.




  Perry Rhodan begibt sich in der fernen Galaxis Anthuresta auf die Suche nach

  Verbündeten im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie. Die Tryonische Allianz könnte ein solcher

  Verbündeter sein, aber diese arbeitet mit den Vatrox zusammen. Das Auftauchen der

  Stardust-Menschheit in ihrer heimatlichen Galaxis führt allerdings zu DORKSTEIGERS DILEMMA

  ...




   




  





   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Stuart Lexa - Der Stardust-Terraner will eine neue Allianz.




   




  Sichu Dorksteiger - Die Ator entpuppt sich als schlagkräftige Gegnerin.




   




  Ana Leshkov - Die Chefmedikerin der KATARAKT adoptiert einen Gast.




   




  Ditir Gicorte - Ein Wissenschaftler, der mit Dschinns reden möchte.




   




  Charles Hall - Der Bauleiter befürchtet eine Invasion.




   




  
Feuer




  Endlich, mitten im Feuer, ging ihr auf, dass diese ganze Geschichte nichts war als eine

  Erfindung. Eine bloße Legende, vielleicht ausgedacht, um zu trösten.




  Wer hätte es wissen sollen?




  Sie rannte. Manchmal schienen ihr die Räume - die Korridore, die Hallen - glasklar, von einer

  übernatürlichen Durchsichtigkeit. Dann wieder verhüllten seltsame Schwaden die Sicht. Sie wusste,

  konnte es sich aber nicht vorstellen, dass dieser Nebel der Rückstand eines verpufften Aggregats

  aus Formenergie war, die verwehende Energiesubstanz einer Maschine.




  Sie rannte, immer Fyrt Byrask hinterher. Seit wann hatte er eigentlich die Führung

  übernommen?




  Seit dem Beginn ihrer Flucht?




  Oder bereits vor langer Zeit? Hatte er sie nicht immer schon geführt?




  Vielleicht, dachte sie, ist er im Fliehen einfach geübter als ich. Aber ich

  lerne.




  Es wäre ja nicht das erste Mal gewesen, dass sie von ihm gelernt hätte.




  Mal sprangen sie durch ein Flammenmeer ohne jede Wirklichkeit. Imaginäres Feuer. Auch das nur

  die Reste der formenergetischen Ausrüstung des Schiffes. Dann wieder schlugen ihnen reale Flammen

  entgegen, verschlugen ihnen den Atem, waren undurchdringlich. Fyrt stoppte, schaute, orientierte

  sich neu.




  »Komm!«, rief er, lief wieder los. Sie folgte.




  Nichts als eine Legende also ...




  Im Augenblick des Todes, hatte es geheißen, würde sich das Bewusstsein vom Leben

  verabschieden, indem es sich die entscheidenden Momente seiner Existenz noch einmal

  vergegenwärtigte mit der alles durchschlagenden Kraft einer Vision.




  Eine Parade entscheidender Augenblicke.




  Eine kleine private Leistungsschau, ausgerichtet vom sterbenden Gedächtnis.




  Nichts davon geschah. Während sie lief, überlegte sie, welche Szenen sie gerne gesehen

  hätte.




  Aber es kamen ihr nur Belanglosigkeiten in den Sinn. Das Panorama vom elterlichen Anwesen auf

  der Anhöhe hinab über die ertragreichen Ländereien. Ihr Vater, der ihr Fieberpudding brachte, als

  sie an den Quächteln litt. An den Doso- Doso, den Dogo-Zwerg, der sich ihr aufgedrängt hatte

  während ihrer ersten Himmelfahrt durch Anthuresta, damals im Schiff der Vatrox. Wie hatte das

  Schiff geheißen? Sie wusste es nicht mehr. Hatte sie es damals gewusst?




  Sie erinnerte sich an die Hausdienerschaft auf Oranata, dem gelobten Land, und an die defekte

  Art der Diener, Handelsidiom zu sprechen.




  An das leere Bett ihrer Freundin Edity Satch, die nach der ersten Prüfung aussortiert

  worden war. War auch das belanglos?




  Nein, das war allerdings von Belang. Sie hätte das Gesicht Editys gerne noch einmal gesehen,

  schärfer als jetzt.




  Sie hätte gerne ihn gesehen, Fyrt Byrask, wie er zu ihrem dreizehnten Geburtstag

  gesungen hatte, ohne zu wissen, dass er für sie sang.




  Sie hätte ihn gern noch einmal erlebt, wie sie ihn später, nach dem verunglückten

  Rogasta-Rennen, erlebt hatte: seine zunächst unüberwindliche Nähe und dann, als die Nähe doch

  überwunden war, seinen Geruch nach warmer Erde und Bitterblume.




  Aber keine Rede davon, dass das Gedächtnistheater in Gang kam und ihr diesen Gefallen tat.

  Nichts als eine Legende.




  Sie lief weiter.




  Ihm nach.




  Wohin?




  Eine Legende, natürlich, wie hatte sie je anderes glauben können? Wer hätte schließlich davon

  berichten können, wie es war, wenn man starb? Die, die erzählen konnten, waren nicht gestorben.

  Inkompetent. Kompetent wären allein die gewesen, die gestorben waren. Aber die schwiegen

  sich aus.




  Überall Feuer, reales wie imaginäres.




  Die VOSTAR hatte zu den Schiffen gehört, die im Raumkontext des Planetoiden auf Patrouille

  gewesen waren, um den Hort zu sichern.




  Für einen Moment war ihr, als würde sie die VOSTAR von außen sehen, aus großer Entfernung: ein

  DC-Schlachtlicht der Vatrox, ein Gebilde aus materialisierten, kristallisierten Energien.




  Sie hatte als Hyperphysikerin die fundamentale Entstehungsformel eines solchen Schiffes vor

  Augen, die hypermathematische Matrix, aus der die Hülle generiert worden war. Eine Formel, die

  zugleich von großer Einfachheit im Detail und von unfasslicher Varianz im Ganzen war.




  Organischen Augen erschien das Schiff wie ein in Form geschliffener Rubinberg: ein

  vielflächiger, aus Dreiecken und Trapezen zusammengesetzter Riesenkristall von 1650 Metern

  Durchmesser und 820 Metern Dicke. Die Hülle war von einem eigentümlich abgetönten Rot. Ihr Stoff

  schien aus sich selbst zu leuchten, ohne grell zu sein, ohne zu blenden, ganz so, als müsste sich

  ein Licht im tiefsten Inneren des Schiffes durch ein Universum von Schatten an die Oberfläche

  kämpfen.




  Wie jedes Schlachtlicht hatte auch die VOSTAR bislang immer den Eindruck von Reinheit, Macht,

  ja Unangreifbarkeit vermittelt - jedes Schlachtlicht ein Siegel des Friedens, der dank der

  Frequenz-Monarchie in Anthuresta herrschte.




  Wenn es auch kein makelloser Friede war.




  Die Unangreifbarkeit verdankte sich nicht nur dem optischen Eindruck. Sie war kein Trick von

  Illusionisten, wie sie die Scheinwahrer auf Ganroj beherrschten, die in ihren Magischen Karawanen

  über Land zogen und ihre Zuschauer verblüfften, die gerne dafür zahlten, ihre Sinne verdrehen und

  verdrechseln zu lassen.




  Die Immunität der Schlachtlichter war echt, ein Erzeugnis ihrer hyperphysikalischen

  Maschinerie. Die Hypermodulatoren der VOSTAR vermochten das Schiff in ein energetisch

  verschobenes Kontinuum zu versetzen und feindlicher Waffengewalt fast völlig zu entziehen.




  Allenfalls überschwerer Beschuss hyperenergetischer Waffen konnte das Schlachtlicht dann noch

  in Bedrängnis bringen.




  Nun aber standen die entscheidenden Komponenten der Hypermodulatoren des Schiffes in Flammen.

  Realen wie imaginären. Ihre kristallisierte Energie verpuffte. Sichu Dorksteiger hatte das

  Feuer im Hologramm der Zentrale lodern gesehen, sie hatte beobachtet, wie die Auflösung Raum

  gewann, Gespensterzonen in der VOSTAR schuf.




  »Komm!«, hatte Fyrt Byrask gesagt, nachdem er aus dem Pilotensitz aufgesprungen war. Sehr

  ruhig, sehr entschieden, sehr endgültig.




  Und ausschließlich an sie hatte er sich gewandt, gerade so, als wären die übrigen Mitglieder

  der Zentralebesatzung, als wären sogar die drei Frequenzfolger und ihre Kriegsordonnanzen nicht

  mehr existent. Oder die Okrivar, die mit ihren kleinen, zierlichen Körpern auf erhöhten Sesseln

  hockten und mit ihren drei Augen in die Holomonitore starrten, als könnten sie das Unvermeidliche

  bannen.




  »Komm!«, hatte Fyrt noch einmal gesagt, drängender.




  Ein Holoprojektor explodierte, Trümmerteile schlugen in das Visier eines Okrivar und

  durchschlugen es. Ein sonderbar tiefer, dunkler Schrei.




  Der Knall hatte Sichu Dorksteiger endlich aus ihrer Erstarrung gerissen. Sie war aufgesprungen

  und Fyrt gefolgt.




  Hinaus aus der Zentrale.




  Aber wohin?




  Die Vatrox hatten ihr nachgesehen. Eine Kriegsordonnanz hatte etwas gerufen, was sie nicht

  verstanden hatte.




  Sie rannte.




  Das Schiff war zu einem lebensgefährlichen Ort geworden. Alles löst sich auf. Das

  Schlachtlicht. Die Ordnung an Bord. Die Kommandostrukturen.




  Sie erschrak und fühlte sich plötzlich bestätigt: Erlebten sie und Fyrt nicht soeben ein

  Exempel? Würde nicht die ganze Struktur Anthurestas kollabieren, wie die Struktur der VOSTAR

  zusammenbrach, wenn es gelang, die Frequenz-Monarchie zu destabilisieren?




  Das musste Fyrt doch einsehen, wenn er alle Skepsis beiseiteschob, die sich aus seinen

  privaten Erfahrungen speisten.




  Fyrt sah gar nichts ein. Fyrt rannte, und er riss sie mit sich.




  Er hatte den Tod des Schiffes früher kommen sehen als sie; er hatte die VOSTAR früher verloren

  gegeben. Für einen Moment hatte sie überlegt, ob Fyrt die Vernichtung des Schiffes etwa

  herbeigesehnt hatte. Ihr war, als würde er den Untergang dieses Prunkstückes der

  Vatrox-Technologie genießen.




  Sein eigener Tod im Untergang des Schiffes?




  Beiwerk.




  Die VOSTAR starb. Die Zerstörung brach sich Bahn von allen Seiten. Dabei lag das Schiff nicht

  im feindlichen Feuer. Ein Hypersturm war über sie gekommen.




  Das war jedenfalls die vorherrschende Theorie.




  Dorksteiger hegte nach wie vor Zweifel. Sie hatte diese Zweifel bereits in der Zentrale

  geäußert, als Fyrt noch im Pilotensessel versucht hatte, zusammen mit den beiden Okrivar an

  seiner Seite das Schiff aus der Gefahrenzone zu manövrieren.




  Die unsägliche Stille in der Zentrale. Die stumm gestellten Bilder der Überwachungsholos, in

  denen man sah, wie die Unruhe unter den Darturka wuchs.




  Wie die Klone die hyperphysikalische Gefahr witterten.




  »Was meinst du damit: Möglicherweise ein Angriff?«, hatte Trochavam sie gefragt, der

  Vatrox-Kommandant des Schlachtlichts.




  Dorksteiger hatte gesagt: »Ich meine, dass die Hyperenergieströme zu fokussiert auf das Schiff

  treffen. Zu gezielt. Dass sie geradezu induziert wirken.«




  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit für diese Theorie?«, hatte sich Trochavam an den

  Hauptrechner der VOSTAR gewandt.




  Keine fünf Prozent hatte der Rechner ihrer Vermutung gegeben.




  »Aber jede Wahrscheinlichkeit über null heißt: möglich!«, hatte sie eingewendet.




  Der Schiffsrechner hatte sich gemeldet, eine Erwiderung versucht. Aber ihre Stimme war

  unmoduliert gewesen, ein bloßes Heulen und Jaulen.




  Aus, hatte Dorksteiger gedacht. Die Hyperenergien hatten ihn ruiniert. Das Schiff würde

  ihrer Kontrolle - und damit der Kontrolle durch Fyrt und seine Orkivar - entgleiten.




  Sie hatte nach Fyrt gerufen.




  Sie hatte gesehen, wie Fyrt einen Kurs programmierte.




  »Was tust du?« Trochavams Stimme.




  »Ich versuche, die VOSTAR auf dem Planetoiden zu landen. Im Schutz der Blase.«




  Dorksteiger hatte die Blase selbst mit den Hypertastern der VOSTAR ausgelotet: eine mehrere

  Hundert Kilometer durchmessende Sphäre, auf die die Hyperraumenergien keinen Zugriff hatten.




  Fyrt hat recht, hatte sie gedacht. Wir müssen landen, in der Blase Schutz suchen.

  Dort, wo der Hypersturm, oder was immer die VOSTAR attackiert, keine Macht hat. Unsere letzte

  Chance.




  Alle anderen Schlachtlichter im Raumkontext des Planetoiden waren ja abgezogen worden. Niemand

  konnte der VOSTAR Hilfe leisten. Sie war auf sich allein gestellt.




  Dorksteiger hastete durch die teilweise demolierten, teilweise deformierten Korridore des

  DC-Schlachtlichtes. Sie bezweifelte, dass ein größeres Schiff der Vatrox, selbst ein

  DZ-Schlachtlicht oder ein Schlachtturm, eine Chance gegen dieses hyperphysikalische Chaos gehabt

  hätte. Eine Flucht durch die rasenden Kräfte des Orkans - oder der Attacke - war für die

  bedeutend kleinere VOSTAR undenkbar.




  Das Schiff hatte zu beben begonnen, zu vibrieren. Für Sekundenbruchteile setzte die

  Schwerkraft aus oder erhöhte sich schlagartig, sodass Fyrt und sie ins Wanken kamen. Die

  Zerstörung brach sich immer mehr Bahn. Sie riss die Hülle aus aufgeladener Formenergie ein, sie

  flutete das Schiff, aber nicht nur von außen.




  Es war, als hätten sich im Inneren des Schlachtlichtes geheime Brunnen aufgetan, aus denen

  sich fremdartige Energien ergossen, unberechenbare Kräfte, die aus dem Hyperraum

  herüberfluteten.




  »Was für ein Hypersturm ist das?«, hörte sie sich rufen. Ihre Stimme klang empört. »Wir werden

  angegriffen!«




  Fyrt Byrask antwortete nicht, rannte nur und winkte ihr, ihm weiter zu folgen. Er hatte wieder

  recht - und es gefiel ihr nicht, wenn er recht hatte. Er hatte recht, ihr nicht zu antworten,

  denn was machte es für einen Unterschied, ob der Sturm einen natürlichen Ursprung hatte oder ob

  irgendwer derartige Kräfte entfesseln, bündeln und gegen ein Schlachtlicht richten konnte?




  Sie rannten.




  Wohin?




  Zu den Rettungsbooten?




  Wohl kaum.




  In den Hangars wogte die schiere Hyperenergie. Kein Platz mehr für Lebende. Kein Platz für

  Materie. Ein turbulentes, brausendes, saugendes Nirgend.




  Sie rannten nicht in Richtung der Schiffsperipherie. Es wäre ein kürzerer Weg gewesen. Die

  Zentrale der Schiffsführung befand sich nicht in der geometrischen Mitte des Schlachtlichts, sie

  lag exzentrisch, irgendwo zwischen der Hülle und dem energetischen Lebensstrang des Schiffes, wo

  die Hyperenergiewandler, die Kernstabilisatoren für aufgeladene Formenergie und der Raumwandler

  mit den Hypermodulatoren zusammenwirkten.




  Eine ihr selbst unbegreifliche Ruhe ergriff Sichu Dorksteiger. Alle Angst war der Ator

  abhanden gekommen. Sie lief, sie atmete die von Hitze flimmernden Gase, sie hörte das Pfeifen der

  Lungen im geschlossenen Helm, das Stakkato ihrer Schritte auf dem Gang, aber sie nahm dieses

  Sammelsurium ihrer Sinne aus einer eigenartigen Entrückung wahr.




  Es ging sie nichts mehr an. Ihr Leben war vorüber. Ihr Bewusstsein hinkte dieser Tatsache nur

  ein wenig hinterher.




  Mit einem unwirklichen Heulen sprangen tief im Leib des Schiffes die Hypermodulatoren wieder

  an. Hatte Autoreparatur sie noch einmal betriebsbereit machen können?




  Dorksteiger überschlug das Datenmaterial, das ihr im Gedächtnis geblieben war. Sie sah die

  hyperkristallinen Wandelkerne in Flammen stehen, in realen wie imaginären. Die materielle Matrix

  verbrannte; die chaotische Erschütterung des hyperdimensionalen Gitters ließ das sichtbare

  Äquivalent wabern, flackern, in flammenähnlichen Eruptionen verpuffen, verwehen.




  Irgendetwas in ihr hoffte weiterhin, dass die niederen Steuerroutinen noch dem Kurs folgten,

  den Fyrt einprogrammiert hatte. Auf die Mithilfe des Schiffrechners war nicht mehr zu rechnen.

  Die Landung würde, selbst wenn sie gelang, einer Landung wenig ähnlich sehen.




  Es wäre ein verheerender Aufschlag.




  Sie begegneten einem Trupp Darturka. Die Klone stürmten in voller Kampfmontur, das schwere

  Strahlengewehr an die Brust gedrückt, wie gegen einen Feind.




  Unter anderen Umständen hätte Dorksteiger lachen mögen: Gegen wen gedachten sie in die

  Schlacht zu ziehen? Doch die kreatürliche Todesangst stand den hünenhaften Geschöpfen derart

  deutlich ins fremdartige Gesicht geschrieben, dass sogar sie, die Ator, es lesen konnte.




  Nie waren die Darturka ihr lebendiger erschienen. Nie weniger grotesk.




  Sie wusste, die Darturka würden sich in einer ihrer Hallen sammeln.




  Die Darturka ...




  Endlich verstand Dorksteiger, wohin Fyrt lief.




  Zum Gehäuse. Zum Panzertank.




  Tesz Patoum, die Kriegsordonnanz von Frequenzfolgerin Andrafach, hatte ihr und Fyrt das

  Gehäuse bei einer ersten Schiffsführung gezeigt, unmittelbar nachdem sie an Bord der VOSTAR

  gegangen waren. Beiläufig gezeigt. So beiläufig, dass Dorksteiger niemals auf diese Möglichkeit

  gekommen wäre.




  Anders als Fyrt.




  »Selten, sehr selten«, hatte Patoum mit seiner sonderbar klagenden Stimme gesagt, äußerst

  selten geschähe es, dass einer der Darturka gemütskrank wurde.




  Dann gab es zwei Möglichkeiten: Man sortierte ihn aus, was hieße: Man annullierte

  ihn.




  Oder aber - und in den seltensten der seltenen Fällen - es war ein wertvolles Exemplar, das

  einer der Frequenzfolger bei nächster Gelegenheit zu reparieren und wieder betriebsbereit zu

  machen wünschte. Das war an Bord eines Schlachtlichts kaum möglich, wohl jedoch in den

  Klonfabriken der Frequenz-Monarchie.




  Bis zur Einlieferung in ein solches therapeutisches Zentrum bestand die Möglichkeit, den

  betroffenen Darturka im Gehäuse eines Schiffes zu verwahren. In seinem Panzertank:

  einem Raum mit Wänden nicht aus energetischen Komponenten, sondern aus solidem,

  strukturverstärktem Stahl. Ausgerüstet mit einem Fesselfeldprojektor, der den verwahrten Darturka

  von den Wänden, von Boden und Decke fernhalten konnte, mitten im Raum fixieren, in der

  Schwebe.




  Dieses Gehäuse war tatsächlich der einzige Raum an Bord der VOSTAR, in dem Fyrt und sie einen

  Aufschlag auf den Planetoiden möglicherweise überleben könnten.




  Sie hörte ein helles, sirrendes Geräusch hinter sich. Ohne stehen zu bleiben, schaute sie über

  die Schulter zurück. Trochavam, Andrafach und Poftauch, die drei Frequenzfolger des

  Schlachtlichts, und ihre Kriegsordonnanzen flogen heran, angetrieben von Flugaggregaten auf dem

  Rücken.




  Auch Fyrt hatte sie bemerkt. »Sie und wir haben dasselbe Ziel«, warf er ihr zu.

  »Weiterlaufen!«




  »Lasst uns vorbei«, hörten sie Tesz Patoums klagende Stimme. Sie kam rasch näher. »Wir gehen

  vor.«




  Fyrt blieb abrupt stehen, Dorksteiger prallte gegen ihn. Er drehte sich um, breitete die Arme

  aus und versperrte auf diese Weise den Korridor. »Das tut ihr nicht«, sagte er bedrohlich leise.

  »Längst nicht mehr.«




  Dorksteiger überlegte, was sie tun sollte, ihre Gedanken rasten, aber sie kam zu keinem

  Ergebnis.




  Die Frequenzfolger und ihre Ordonnanzen verzögerten tatsächlich ihren Flug. Dorksteiger sah in

  den schwarzhäutigen Gesichtern völlige Verblüffung.




  Poftauch fing sich als Erste. Ein dünnes, gezwungenes Lächeln auf den Lippen, fragte er:

  »Erklärst du uns nun endgültig den Krieg, Byrask? Komm, großer Krieger, erkläre uns den Krieg.

  Wenn du es jetzt nicht tust, wirst du keine weitere Gelegenheit mehr haben.«




  Seine Kriegsordonnanz hielt plötzlich eine aktivierte Schusswaffe in der Hand und richtete sie

  auf Byrask.




  Dorksteiger spürte das Verlangen, ganz vor den Ana zu treten, ihn zu schützen, und zugleich,

  das Geheiß ihrer trainierten Reflexe, sich aus der Schussbahn zu werfen.




  Sie tat beides nicht.




  In genau diesem Moment buchteten sich die Korridorwände in dem Abschnitt, wo die drei Vatrox

  mit ihren Kriegsordonnanzen in der Luft hingen, aus. Die Wände explodierten förmlich in Richtung

  der Gruppe. Die Leiber der Vatrox und ihrer Ordonnanzen wurden zertrümmert.




  Auf Dorksteiger wirkte es wie ein gezieltes Attentat.




  Und wenn wir doch angegriffen werden?




  Ohne Kommentar drehte sich Fyrt Byrask um. Er berührte Dorksteiger kurz an der Schulter und

  rannte wieder los. Sie folgte ihm, ohne zu zögern.




  Der Gang mündete in eine kleine Maschinenhalle. Irgendwo verpuffte ein Aggregat, dessen

  wesentliche Bestandteile von in Form gepresster Energie gebildet worden war. Irreale Wolken

  blähten sich auf.




  Weiter. Durch die Halle. Ein neuer Korridor, scharf nach links gebogen.




  Am Ende des Korridors die Sicherheitsschleuse zum Panzertank.




  Plötzlich verschob sich etwas in ihrer Wahrnehmung. Sie sah den Korridor heil, und zugleich

  wie in einem Vexierbild völlig aufgelöst, zum nackten Weltall hin aufgerissen.




  Sie sah das Schiff, wie es gewesen war, und sie sah es, wie es sein würde.




  Eine Zeitanomalie, dachte sie nüchtern. Wie bei meiner Prüfung nach dem ersten Jahr

  auf Oranata.




  Ihre Prüfungen ...




  Für einen flüchtigen Augenblick hoffte sie, das Ganze wäre wieder eine bloße Simulation, wie

  damals, als sie im Zuge ihrer Ausbildung Fyrt hatte im Feuer der Staubreiter sterben sehen.




  Sie hoffte es, aber die Wirklichkeit trat unterdessen den Gegenbeweis an.




  Alles wiederholt sich. Aber es wiederholte sich auf einer anderen Ebene. Dies war kein

  Ausbildungsgelände mehr, keine virtuelle Spielwelt.




  Wenn Fyrt an diesem Ort starb oder sie, würde es kein Erwachen geben mit anschließender

  Qualitätskontrolle ihrer Einsatzeffizienz durch einen Offizier wie Hochalon.




  Sie passierten eine kleine Gruppe toter Okrivar. Die Helme ihrer Schutzanzüge waren

  zerquetscht. Den Funktions- und Rangabzeichen nach hatten diese Okrivar in einer Nebenzentrale

  des Schlachtlichts Dienst getan, und offenbar hatten sie dieselben Schlüsse gezogen und für sich

  dieselbe Entscheidung getroffen wie Fyrt.




  Aber sie würden das Gehäuse nicht mehr erreichen. Im Vorüberlaufen warf Dorksteiger einen

  Blick in die gefrorenen Augen eines Okrivar; ihr schien, als wären alle Augen in verschiedene

  Leeren gerichtet.




  Die Korridorwände wirkten wie eingedrückt. Splitter der Wandverkleidung lagen über den Boden

  verteilt. Leitungen und Schläuche quollen daraus hervor wie die Gedärme eines Dorks.




  »Hilf mir«, bat Fyrt.




  Sie hantierten zu zweit an der Schleuse, überwanden die Sicherheitskodes und sahen zu, wie die

  schwere Tür nach außen aufschwang.




  Fyrt riss Sichu geradezu hinein.




  Die Tür schloss sich. Fyrt aktivierte eine Konsole an der Wand. Sichu fühlte sich von einem

  Antigrav- und Fesselfeld erfasst und sanft in die Mitte des Raumes gehoben.




  Dann war Fyrt mit einem Satz bei ihr.




  Sie sahen einander an.




  »Wann wird das Schiff aufschlagen?«, fragte Sichu.




  »Jetzt«, sagte Fyrt Byrask. Er streckte die Hand nach ihr aus, erreichte sie aber nicht.




  Der Schlag war unbegreiflich hart. Zugleich eine ohrenbetäubende Explosion und ein

  phantastisch leises Raunen, das Geräusch, das die Bewegung eines Flügelfalters auf Ganroj in der

  tiefsten Stille der Nacht verursachen würde. Eine wie im Gewitter aufblitzende, alles blendende

  Dunkelheit.




  »Fyrt?«, fragte sie, obwohl sie nicht mehr sprechen, nicht mehr hören konnte.




  Mit einem unwirklichen Sensorium nahm sie wahr, dass die VOSTAR alle energetischen Aktivitäten

  einstellte. Das Schiff war tot.




  Und sie selbst?




  Sie war sich nicht sicher.




  Erinnerungen stellten sich nicht ein. Sie sah sich selbst und Fyrt. Sie lagen auf dem Boden

  des Gehäuses. Das Antigrav- und Fesselfeld musste erloschen sein. Die Wände zerbrochen.

  Trümmerteile auf ihren Leibern.




  Sie sah keine Bewegung mehr, keine Zeit verstreichen. Nur Einzelbilder. Vergangenheit?

  Zukunft? Sie wusste es nicht.




  Zeitverirrt.




  Ihr Bewusstsein und die Wirklichkeit liefen einfach nicht mehr synchron, und sie hatte keine

  Möglichkeit, diese Kluft zu überbrücken.




  Einmal meinte sie, nie gekannte Kreaturen zu sehen. Maschinenkreaturen, die sich durch die

  verwüsteten Korridore schlängelten. Ihre Köpfe dreigeteilt. Statt eines Rachens in jedem Kopf ein

  optisches Objektiv.




  Ein dunkler Gong, fern und an niemanden gerichtet. Mein Herzschlag, dachte sie.

  Bedeutete das, dass sie lebte?




  Vielleicht. Aber der nächste Gongschlag kam so viel später. Äonen dazwischen, in denen alles

  still war. Kein Brückenschlag zwischen Herzschlag und Herzschlag.




  Dann meinte sie, Ator zu sehen. Ator in fremdartigen Raumanzügen. Einen Riesen in einer

  altertümlichen blechernen Rüstung.




  Was sollten diese Visionen?




  Was immer sie ihr sagen wollten: Sie wollte es nicht hören.




  Noch einmal ein Herzschlag. Nun, mochte ihr Herz schlagen, wie es wollte. Sie war zu müde, zu

  erschöpft, ihm zu lauschen.




  Wie ein formenergetisches Aggregat, das seine Form verlor und in Raum und Zeit verwehte,

  verwehte ihr Bewusstsein. Nichts blieb.




   




  
Wasser




   




  Er schwamm mit langen, langsamen Zügen. Er streckte die Beine und glitt, er ließ sich vom

  Wasser tragen.




  Die künstliche Sonne war in den Zenit gestellt. Sie verströmte allerdings bloß matte

  Wärme.




  Es war sehr früh: kurz nach 7.00 Uhr Bordzeit, der 2. Mai 1463. Die Kunstsonne emittierte ein

  Quäntchen 5-D-Strahlung, die allen, die hier schwammen, anderen Sport trieben, spazierten oder

  sich entspannten, das unterschwellige Gefühl vermitteln sollte, unter einem echten, lebenden

  Gestirn zu wandeln.




  Na ja. Wenn Leshkov meinte.




  Das Licht der Kunstsonne spiegelte sich in der Spitze des Sprungturms. Eine Arbeitsgruppe der

  produktionstechnischen Abteilung des Schiffes hatte den Turm lange, bevor er an Bord gekommen

  war, mit einem künstlichen Diamanten verziert. Der Diamant glich einer stilisierten archaischen

  Treibstoffrakete. Dieser Figur verdankte der Freizeit- und Rekreationskomplex der KATARAKT seinen

  Namen: das Stardust-Gymnasium oder, bordinternes Kürzel: das Stardust.




  Die Facetten der Diamantrakete glitzerten im unzeitgemäßen Sonnenlicht und blendeten ihn. Er

  rief laut nach ein paar Wolken. Niemand erhob Widerspruch. Er war allein. Eigentlich erstaunlich

  - normalerweise hielten sich immer zwei oder drei kleine Gruppen im Stardust-Gymnasium auf.




  Holografische Wolken zogen über die Sonne, bedeckten sie, zogen weiter. Die künstliche

  Lichtquelle reagierte auf den Wolkenzug, wurde kühler, wieder wärmer, wieder kühler.




  So viel rechnerischer Aufwand für Schatten.




  Längsseits des Beckens wurde das Wasser flacher. Die Ränder verliefen nicht geradlinig,

  sondern in den sanften Schwüngen einer Bucht. Nur an einer Kopfseite des Beckens schien die

  Begrenzung wie mit dem Lineal gezogen. Dort waren die Startblöcke, und der Sprungturm reckte sich

  bis auf zehn Meter Höhe, der obere Teil gegabelt in die eine Seite, von der man durch ein sanftes

  Antigravfeld sprang, der Sprung verzögert, das Eintauchen abgemildert und sanft; und in die

  andere Seite. Von dort sprangen die Schwimmer ohne technischen Beistand.




  Er atmete ein, aus, glitt dahin.




  Für einen Moment sah er den positronischen Bademeister, der in einiger Höhe über den Strand

  patrouillierte. Ana Leshkov, die Chefmedikerin des Schiffes, hatte dringend angeregt,

  einen Medoroboter für diese Aufgabe abzustellen. Schwimmen sei immer noch gefährlich; und es

  seien immer die Schwimmer, die ertrinken.




  Lexa hatte genickt, und Ellroy Macallister, der Kommandant des Schiffes, war sich mit der Hand

  über den Bürstenschnitt gefahren und hatte die entsprechende Weisung erteilt.




  Lexa spürte das Haar auf dem Kopf kleben, tauchte das Gesicht ein, öffnete die Augen und

  schaute in den Abgrund.




  Das Wasser war gläsern wie überall im Becken. Der Abgrund schien von einem eigenen Licht

  ausgeleuchtet. Er sah wenige Meter unter sich Schwärme von Singpolypen, fünfarmigen Kopffüßlern,

  die mit leise klirrenden Stimmen eine einfache Melodie sangen. Darunter trieben einige

  riesenhafte Walaustern in der Strömung.




  Weiter unten, schwindelerregend tief, aber deutlich sichtbar, als würde das Wasser seine Lupe

  über ihn halten, ein Spinnengreifer. Der graue Knorpelsack. Der tiefblaue Augenfleck. Die dürren,

  behaarten Arme, die aus dem Knorpelsack nach oben ragten und in der Strömung schwankten wie

  dunkles Schilf.




  Wie immer begann sein Herz zu rasen. Er riss den Kopf hoch, schnappte nach Luft, zu früh,

  schluckte Wasser, reckte ihn nach oben, hustete, würgte und spuckte aus.




  Ruhig, nur ruhig.




  Ein biomechanischer Hygienefilter schwamm herbei und säuberte das Wasser.




  Stuart Lexa strampelte einige Augenblicke auf der Stelle. Endlich kam er wieder zu Atem und

  schwamm weiter.




  Lange, langsame Züge.




  Er wusste, dass der Abgrund mit all seinen Kreaturen nur eine holografische Schöpfung war,

  eine kleine Spielerei der psychologischen Abteilung des Schiffes. In Wirklichkeit war das Becken

  an keiner Stelle tiefer als zehn Meter.




  Auch Ana Leshkov hatte die künstlerische Ausgestaltung gutgeheißen.




  Anregend. Gesund. Heilsam. Wie die Natur selbst.




  Was wusste die Chefmedikerin des Schiffes schon von der Heilsamkeit der Natur? Von der Natur

  überhaupt?




  Lexa hörte einige Stimmen, Gelächter.




  Er schwamm schneller.




  Er mochte es nicht, wenn man ihm beim Schwimmen zusah. Wenn man ihn beinahe entkleidet

  sah.




  Die Gruppe von vier, fünf Leuten kletterte auf den Sprungturm.




  Stuart Lexa konnte nicht erkennen, wer sich da vergnügen wollte, bemühte sich auch nicht. Er

  drehte ab, schwamm in Richtung der Längsseite des Bassins, den kürzesten Weg.




  Einige goldfarbene Benu-Fische näherten sich ihm.




  Zwei der Schwimmer sprangen vom Brett, stürzten ohne Verzögerung ins Wasser. Die anderen

  lachten.




  Lexa sprang nie.




  »Stuart?« Die Stimme klang, als befände sich die Sprecherin ganz nah bei seinem Ohr.

  Richtschall.




  »Ja?«, meldete er sich leise.




  »Einer unserer beiden Gäste ist wach.« Es war Leshkovs Stimme.




  »Ich komme«, sagte Lexa.




  Er hatte die seichte Randzone des Bassins erreicht. Er richtete sich auf und watete in

  Richtung seines Kleiderhaufens.




  Ein mobiler Körperfön huschte heran und trocknete ihn rasch. Er kleidete sich an.




  Bevor er die Halle verließ, warf er einen Blick zurück: Die neuen Gäste hatten den Himmel

  wolkenlos gestaltet und den Wirkungsgrad der Sonne erhöht. In ihrem grellen Licht glitzerte die

  Wasseroberfläche wie der Rücken eines großen, schlafenden Tieres.




  Eines diamantfarbenen Monstrums.




  Stuart Lexa hasste das Wasser.




   




  
Luft




   




  Sichu Dorksteiger atmete ein. Die Luft war kühl. Die Atemzüge schmerzten nicht. Allerdings

  schmeckte sie bei jedem Atemzug ein unbekanntes Aroma.




  Möglich, dass es in der Luft lag; möglich, dass man ihr die Atemwege medizinisch saniert hatte

  und sie nun einen Nachgeschmack der Medikamentierung wahrnahm.




  Sie schlug die Augen auf. Die Umgebung war fremdartig. Weder befand sie sich im Panzerraum der

  VOSTAR noch - vermutlich - überhaupt auf dem Schlachtlicht.




  Eine nicht zu weiche, nicht zu harte Unterlage, kühl und frisch. Offenbar sorgte das Material

  dafür, dass ihr Schweiß angesaugt wurde, ihre Haut sich nicht wund lag.




  Über sich ein technischer Baldachin. Ein leichtmetallisches Gewebe voller Sensoren, die sie

  beobachteten.




  Ein anderes Licht als auf der VOSTAR, die Wände von anderer Farbe: ein helles, beruhigendes

  Grün. Nein, sie befand sich definitiv nicht an Bord eines Schlachtlichts.




  Sie sah sich um. Sie war allein in diesem Raum.




  Fyrt, dachte sie. Wo ist Fyrt? Was ist mit ihm?




  Sie überlegte, ob sie ihn rufen sollte, unterließ es aber.




  War nur sie gerettet worden? Hatten ihre Retter den Ana im Gehäuse zurückgelassen? Wenn ja,

  warum?




  War er tot?




  Wenn er überlebt hatte und sie ihn geborgen hatten: Warum hatte man sie dann getrennt?




  Sie spürte, wie ihr Misstrauen wuchs. Hatte sie möglicherweise doch recht behalten? War die

  VOSTAR einem gezielten Angriff zum Opfer gefallen?




  Hatten die hypothetischen Angreifer sich ganz gezielt ihrer und Fyrts bemächtigt? Sichu

  Dorksteiger und Fyrt Byrask - die beiden gefeierten Wissenschaftler. Keine Frage, warum ein

  potenzieller Feind Interesse an ihnen haben sollte.




  Aber war diese Idee nicht absurd? Wer die VOSTAR derart vernichtend angriff, hätte damit

  rechnen müssen, dass auch sie und Fyrt dabei umkamen.




  Und was, wenn man durchaus damit gerechnet, wenn man ihren Verlust in Kauf genommen hatte?

  Wenn ihre Rettung ein bloßer Glücksfall war?




  Sie warf ihre Decke von sich und richtete sich auf. Man hatte sie entkleidet. Sie tastete

  ihren Körper kurz nach möglichen chirurgischen Eingriffen ab, fand sich aber unversehrt.




  Kleinere Wunden, die sie sich während der Flucht aus der Zentrale oder infolge des Absturzes

  zugezogen hatte, waren versorgt.




  Sie setzte die Füße auf den Boden. Kühl, aber nicht abschreckend kalt. Sie tastete mit den

  Zehen. Glatt, angenehm, fast wie Haut.




  Eine Stimme erklang. Dorksteiger verstand nicht, was sie sagte. Der Tonfall klang fragend,

  aber sie konnte sich täuschen.




  »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Sprichst du Handelsidiom?«




  Die Stimme erklang erneut, wieder unverständlich.




  »Gibt es weitere Überlebende?«




  Die Stimme schwieg.




  Mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch öffnete sich die Tür. Jemand trat ein. Die Gestalt war

  atoroid genug, um festzustellen, dass es sich um eine Frau handelte. Ihre Haut war sandfarben und

  völlig ungemustert. Sie war klein, ihr Gesicht ein wenig asymmetrisch. Die hellen Augen traten

  deutlich hervor. Ihr kurzes Haar wirkte, als hätte sie versucht, es zu kämmen, allerdings ohne

  durchgreifenden Erfolg.




  Sie kam in Begleitung von zwei Robotern - Kampfrobotern, wie Dorksteiger auf den ersten Blick

  erkannte. Die Roboter waren kegelförmige, beinlose Konstruktionen mit einem kugelförmigen

  Ortungskopf. Dorksteiger schätzte, dass die beiden deutlich größer waren als sie selbst. Sie

  glitten auf Antigravfeldern in den Raum. Ihre beiden Arme endeten in Abstrahlöffnungen, die

  jedoch nicht erkennbar aktiviert waren.




  Die Frau trat an Dorksteigers Liege und begann zu sprechen. Sie lächelte ihr dabei aufmunternd

  zu, wie ihr schien.




  Dorksteiger begriff. Sie äußerte ein paar Belanglosigkeiten, wies auf Gegenstände im Raum und

  benannte sie je nachdem, welche Funktion sie in ihnen zu erkennen glaubte.




  Allmählich hatte der Translator hinreichend Material beisammen und konnte an die Synthese

  einer Übersetzung gehen.




  Sichu ging davon aus, dass es eine Funktion des Bordrechners war.




  »Verstehst du, was ich sage?«, synchronisierte die Maschine die Worte der Frau.




  »Ja«, sagte Dorksteiger. »Ich verstehe.«




  »Mein Name ist Ana Leshkov. Ich bin die Chefmedikerin der KATARAKT. Wer bist du?«




  »Sichu Dorksteiger«, sagte sie. »Tochter von Lebanna und Aranmu Dorksteiger, Vorsitzender des

  Stadtgremiums von Dorksteiger auf Ganroj im Thagg-System.« Belanglose Informationen.




  »Oh«, sagte die fremde Frau. »Eine berühmte Familie also.«




  »Du kennst uns?«, fragte Dorksteiger verblüfft.




  »Natürlich nicht«, sagte Ana Leshkov, mindestens ebenso verdutzt. »Ich habe das aus der

  Namensgleichheit deiner Familie und der Stadt geschlossen. Nach meiner Familie ist auf Shangri-La

  keine Stadt benannt.«




  »Oh«, sagte Dorksteiger. »Shangri- La?«, fragte sie nach dem unübersetzten Wort.




  »Die Heimat meiner Vorfahren. Eine Kolonialwelt der Terraner.«




  Terraner nannten sie sich also. Sie hatten Kolonialwelten. Mithin eine Einflusssphäre,

  wenn nicht sogar ein Sternenreich.




  Das wo liegen mochte? Hier, im Kugelsternhaufen? Oder befand sie sich an Bord eines

  Expeditionsschiffes, das von weit her gekommen war?




  Die Medikerin manipulierte mit ihren Fingerkuppen etwas auf einem handflächengroßen Tablett.

  Sie studierte anscheinend Daten, warf hin und wieder einen Blick auf Dorksteiger, untersuchte sie

  offenbar.




  »Du hast das Koma gut überstanden«, sagte sie schließlich. »Erstaunlich gut sogar.«




  »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«




  »Neun Tage.«




  »Ich brauche Kleidung«, sagte Dorksteiger.




  Die Medikerin musterte sie. »Ja, natürlich.« Sie lächelte. »Ich werde dir eine Bordmontur

  zukommen lassen. Ruh dich aus.« Sie wandte sich zur Tür, die sich mit einem kaum wahrnehmbaren

  Zischen öffnete.




  »Ruh dich aus«, sagte Ana Leshkov noch einmal und verließ den Raum.




  Sichu Dorksteiger war mit den beiden Robotern allein. Die Maschinen glitten zur Tür und

  postierten sich dort. Die Abstrahlfelder ihrer Waffenarme blieben desaktiviert. Aber um den Raum

  zu verlassen, hätte Dorksteiger die Roboter zur Seite schieben müssen.




  Und obwohl die Maschinenwesen reglos in der Luft hingen, ohne Bodenkontakt und Verankerung,

  bezweifelte sie sehr, dass sie ihrem Wunsch entsprechen würden.




  Ich bin eine Gefangene, dachte sie. War sie das nicht auch bei den Vatrox gewesen?




  Ja.




  Aber, merkwürdig, man gewöhnt sich nie daran.




   




  
Erde




   




  »Sie möchte sich ankleiden«, sagte Ana Leshkov.




  Vizeadmiral Stuart Lexa nickte bedächtig. Er betrachtete das lebensgroße Holo, das vom

  Medo-Tableau Leshkovs projiziert wurde. Er sah die fremde Frau mit einer schwer zu

  neutralisierenden Faszination an. Die Fremde war sehr schön. Sichu Dorksteiger, wie sie sich

  nannte, maß beinahe zwei Meter. Dabei wirkte sie leicht, fast schwerelos.




  Ihre Haut war smaragdgrün, von goldenen Mustern bedeckt. Keines der Muster glich dem anderen.

  In sich verschlungen, fast ornamental, wirkten sie wie eine unentzifferbare, kalligrafische

  Nachricht.




  Wer sie lesen könnte, dachte Lexa.




  Das Smaragdgrün ihrer Haut kehrte in den Punkten in den bernsteingelben Augen wieder. Diese

  Punkte lagen nicht etwa in der Iris fixiert, sondern sie bewegten sich dort, ordneten sich immer

  wieder neu an.




  Sehr merkwürdig.




  Ihr silbernes Haar war glatt, hüftlang. Es wurde von juwelenbesetzten Ringen im Nacken

  zusammengefasst. Das Sicherheitspersonal der KATARAKT hatte offenbar keine Bedenken gehabt, der

  Fremden diese Ringe zu lassen.




  Smaragd, Bernstein, Silber - wie eine Statue aus kostbaren Stoffen, lebendig

  geworden.




  »Eine Hathor?«, fragte Lexa.




  »Darüber haben wir nicht gesprochen. Von ihr aus fiel der Name nicht«, antwortete Ana Leshkov.

  »Die Datenlage in unserem Speicher ist, was die Hathor anbelangt, dürftig. Das Einzige, worin

  sich die Positronik sicher ist: Die Hathor sind ausgestorben.« Leshkov hüstelte.




  »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit einer bloß zufälligen Übereinstimmung ihres

  Körperbauplans mit dem der Ator?«




  »Vernachlässigenswert klein.«




  Die Hathor stammten aus Andromeda. Hatte es Dorksteiger - die Nachfahrin einer Hathor - und

  ihre Familie nach Anthuresta verschlagen? Wann? Und wie sollten seinerzeit Hathor nach Far Away

  gelangt sein? Möglicherweise über das Polyport-Netz?




  Neun Tage hatten die beiden Fremden im Koma gelegen, vom Moment ihrer Bergung am 23. April

  1463 NGZ bis zum 2. Mai. Der männliche Fremde war bisher nicht erwacht.




  »Von woher mag sie kommen?«, fragte Lexa. Sie musste nach dem Zusammenbruch des

  Sextadimschleiers in einem der Kristallraumer der Vatrox nach Far Away eingeflogen sein. Stammte

  sie also aus der Stardust-Galaxis?




  »Sie sagt, sie stamme von Ganroj im Thagg-System«, teilte Leshkov ihm mit.




  »Sagt uns das was?«, fragte Lexa mit gehobener Stimme die Schiffspositronik.




  »Nein«, antwortete das Rechengehirn.




  Lexa schaute Leshkov fragend an. Die Medikerin sagte: »Mir auch nicht, tut mir leid. Die Frau

  hat mir keine Koordinaten genannt, nur die Namen. Wozu auch Koordinaten? Wir haben ja nicht

  dasselbe Bezugssystem.«




  Er nickte. Das Bezugssystem. Natürlich waren die Koordinaten, mit deren Hilfe die

  KATARAKT navigierte, auf das Zentrum des Kugelsternhaufens bezogen.




  Was für Terraner durchaus unüblich war. Schließlich hatten sie sich über Jahrtausende am

  Milchstraßenzentrum als dem Nullpunkt ihres Koordinatensystems bedient.




  Nach der Auswanderung ins StardustSystem hatten sie sich neu orientieren müssen. Und die

  Abriegelung des Kugelsternhaufens hatte den Blick hinaus in den Kosmos verhindert.




  Lexa legte die Hände bis zu den Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn auf die beiden

  Zeigefinger. Er dachte nach.




  Noch einmal sah er die Reaktion des Elfahders Bellyr im Angesicht der Fremden, Sichu

  Dorksteiger. Wie Bellyr zu zittern begonnen hatte. Wie Bellyr im Prallfeld, das Lexa hatte

  errichten lassen, zusammengebrochen war.




  Warum?




  Was hatten die Elfahder mit der Fremden zu tun?




  Er dachte darüber nach, was er am 23. April 1463 NGZ zu hören bekommen hatte: Die Ahnen der

  Elfahder waren demnach durch die Erhöhung der Hyperimpedanz in Diktyon gebunden gewesen, der

  Sterneninsel, die manche Völker Sporteph-Algir nannten. Die Versetzung der Ahnen nach Far

  Away durch eine von Ernst Ellert gesteuerte Sektorknospe. Und dann die abschließende Botschaft,

  die ESTARTU den Elfahdern wie ein Siegel aufgeprägt hatte: »Weil VATROX-VAMU darauf

  zugreifen wollte, ist das PARALOX-ARSENAL in Zeitkörner fragmentiert - findet den Zugang,

  um meinem sterbenden Bruder zu helfen!«




  Die Verschiebung von kompletten Zivilisationen über kosmische Abgründe hinweg. Die

  Beauftragung einer ganzen Kultur durch eine Superintelligenz. Die Stardust-Nadel, Luna, die Erde.

  Ein transgalaktisches Beziehungsgeflecht, ein Wurzelwerk, das sich unter der Oberfläche der

  Raumzeit ausgebreitet hatte und sich nur in winzigsten Quantensprüngen enthüllte. Das Universum

  als multidimensionales Spielfeld, auf dem eine Partie gespielt wurde, deren Spieler Lexa so wenig

  kannte wie den Einsatz und was es hieß, sie zu gewinnen oder zu verlieren.




  Dass nun auch noch die Fremde ins Spiel kam, war wie ein neuer Zug, der die Verbindung

  zwischen der Milchstraße und Andromeda auf der einen Seite des Universums und der

  Stardust-Galaxis auf der anderen in ein neues Licht rücken konnte.




  Aber in welches?




  Lexa seufzte. Zu viele Fragen. Zu wenige Antworten.




  Immerhin waren die neuen Informationen ein Grund gewesen, mit der KATARAKT in Begleitung der

  ELFA so schnell wie möglich den Rückflug nach First Found zu bewältigen.




  Die Distanz vom Planetoiden P-17-25-1463 betrug zwar nur 46 Lichtjahre. Aber die tobenden

  Hyperstürme verzögerten die Passage.




  »Stuart?«




  »Hm?«, fragte Lexa und schüttelte kurz den Kopf. Zurück in die Gegenwart. Er lächelte

  Ana Leshkov an.




  »Kann ich mit ihr sprechen?«




  »Mit der smaragdenen Frau?«




  Er nickte.




  »Sie braucht Kleidung«, sagte die Medikerin.




  »So?«, fragte er und betrachtete noch einmal das lebensgroße Holo der Frau mit der

  verrätselten goldenen Botschaft auf der nackten Haut. »Ja«, sagte er unwillig.




  »Es wäre besser für alle Beteiligten.«




  *




  Lexa wartete, bis Ana Leshkov ihm die Tür öffnete.




  Die Hathor - oder was immer sie war - hatte sich inmitten des Raumes platziert. Sie schaute

  ihm ruhig und interessiert entgegen.




  Mit einem Selbstvertrauen, das sie geradezu leuchten ließ.




  »Mein Name ist Stuart Lexa«, stellte er sich vor. »Ich kommandiere die KATARAKT.« Dass er als

  Vizeadmiral noch einiges mehr befehligte als bloß den Omniträger der POSEIDON-Klasse, konnte er

  sich für später aufsparen.




  »Sichu Dorksteiger«, stellte sie sich vor. »Wissenschaftlerin.«




  Das Gespräch lief über den Translator. Diese Mittelbarkeit verlieh ihrer Unterhaltung etwas

  Steifes, beinahe Zeremonielles. Lexa war dankbar dafür.




  Die physische Gegenwart der Frau wirkte berückend auf ihn; der wohltönende Singsang ihrer

  Stimme verstärkte den Zauber noch.




  »Ich befinde mich also auf einem Schiff. Natürlich«, sagte Dorksteiger. »Und wo befindet sich

  das Schiff?«




  »Wir manövrieren in den Randzonen des Hypersturms, dem, wie wir denken, dein Schiff zum Opfer

  gefallen ist.«




  »Ein Hypersturm?«, fragte sie nach.




  »Ja.«




  »Meine Ärztin«, Dorksteiger wies auf Ana Leshkov, »hat mir gesagt, dass ihr zum Volk der

  Terraner gehört. Ist das ein Zweigvolk der Ana?«




  Meine Ärztin, hallte es in Lexa wider. Er lächelte knapp. Was kommt als

  Nächstes? Mein Zimmer? Mein Schiff? Mein neues Kommando?




  Nur für einen Moment überlegte er, ob er sie in gewisse Schranken weisen, selbst die

  Initiative übernehmen sollte.




  Aber wozu? Er würde ihr einen definierten Freiraum gewähren. Vielleicht öffnete sie sich ihnen

  dann mehr, als wenn sie sich nur eingeschränkt fühlte.




  »Nein«, sagte er. »Jedenfalls nicht, dass wir wüssten. Unser Ursprungsplanet ist Terra. Die

  Erde.«




  »Du stammst von dieser Erde?«




  »Nein«, sagte Lexa. »Ich bin auf einem anderen Planeten geboren. Er heißt Aveda und befindet

  sich im Stardust-System.«




  Geboren vor 73 Jahren. Womit er - nun, wie viel älter sein mochte als sie? 30

  Jahre? 40 Jahre?




  Keine Reaktion in ihrer Mimik auf die Namen Stardust oder Aveda.




  »Gehören euer Planet und euer Sternenstaat einem Machtblock an?«, wollte Dorksteiger

  wissen.




  »Nein«, sagte Lexa. »Wir stehen für uns selbst.«




  Die Antwort schien Dorksteiger nachdenklich zu machen.




  »Ihr habt mich aus meinem Schiff geborgen«, sagte Dorksteiger endlich. »Bin ich die einzige

  Überlebende?«




  Ana Leshkov räusperte sich und warf Lexa einen Blick zu. Lexa nickte ihr zu, sie sagte:

  »Soweit wir wissen, haben nur zwei Personen die Havarie auf dem Planetoiden überlebt.«




  Für einen Moment war ihm, als hielte Dorksteiger den Atem an, als müsste sie sich sammeln.

  Dann fragte sie: »Hat Fyrt Byrask überlebt?«




  Lexa verkniff sich ein Lächeln.




  Kluge Frage. Wenn ich Ja sage, kann sie daraus ihre Schlüsse ziehen. Zum Beispiel, dass wir

  bereits mit dieser oder diesem Fyrt Byrask gesprochen haben müssen, sie oder ihn unter Umständen

  über sie, Dorksteiger, ausgefragt haben könnten.




  »Fyrt Byrask?«, fragte er.




  »Der Ana«, sagte sie. »Der Mann, der im Gehäuse bei mir war.«




  Lexa entging ihr gespanntes Interesse nicht. Zu seinem Ärger spürte er etwas wie Eifersucht in

  sich aufsteigen, mindestens aber Enttäuschung. Waren die beiden ein Paar?




  Lexa und Dorksteiger standen sich gegenüber, fast ebenso reglos wie die beiden

  STARA-UH-III-Maschinen, die Ellroy Macallister, der Kommandant der KATARAKT, ohne sein Wissen,

  aber durchaus nicht gegen seinen Willen in die Medoabteilung und zu der Fremden beordert

  hatte.




  Ana Leshkov stand ein wenig verloren abseits, verfolgte das Gespräch, hielt sich heraus.




  Sie redeten, ohne dem anderen allzu viel verraten zu wollen, und spürten voneinander den

  Vorbehalt. Immer wieder versuchten beide, ihre Fragen so zu formulieren, dass die Antworten

  weiterreichende Schlüsse zuließen, immer wieder quittierten sie den Versuch ihres Gegenübers mit

  einem Lächeln.




  Lexa empfand sich um einen Hauch im Vorteil. Er wusste, wo der Begleiter Dorksteigers war,

  dieser Fyrt Byrask, und er würde die Frau nicht von dem Druck entlasten, den ihre Unwissenheit in

  diesem Punkt auf sie ausübte.




  Immerhin war ihm rasch klar, dass Dorksteiger aus der Ringgalaxis stammte - dieser

  Sterneninsel, von der die Stardust-Menschheit so gut wie nichts wusste.




  »Du hast als Wissenschaftlerin auf dem Schiff der Vatrox gearbeitet?«, fragte er sie.




  »Ja.«




  Mithin kannte sie den Namen Vatrox. Keine große Überraschung. Und sie wusste nun, dass

  auch er ihn kannte.




  Um zu verhindern, dass sie sich nach seinem Verhältnis zu den Frequenzfolgern erkundigte,

  fragte er: »Weil du und dein Volk zur Frequenz-Monarchie der Vatrox gehören?«




  »Mein Volk, die Ator, gehört wie die Ana in erster Linie zur Tryonischen Allianz.«




  Allianz - das klang nach einem exklusiven Begriff, der wenigstens eine unmittelbare

  Zugehörigkeit zur Frequenz-Monarchie auszuschließen schien. Er entschied sich, sie noch nicht

  über die Beziehung zwischen der Allianz und der Monarchie zu fragen.




  Immerhin glaubte er bemerkt zu haben, dass Dorksteiger den Begriffen Vatrox und

  Frequenz-Monarchie ein wenig reserviert begegnet war.




  Vielleicht ein Hoffnungsschimmer.




  Sichu Dorksteiger lächelte ihn an und fragte: »Können wir das Verhör kurz unterbrechen?« Sie

  schenkte dasselbe Lächeln Ana Leshkov und sagte: »Ich fühle mich ein wenig erschöpft.«




  »Natürlich«, sagte die Medikerin.




  »Gut«, stimmte Lexa grimmig zu und akzeptierte damit, dass die Ator das Gespräch beendete.




  Ana Leshkov erklärte, Dorksteiger sicherheitshalber noch einmal untersuchen zu wollen.




  Lexa verließ mit einem kurzen Gruß den Raum.




  *




  Sichu Dorksteiger hatte die Medikerin gebeten, die beiden Roboter abzuziehen. »Ich möchte

  schlafen«, erklärte sie. »Wesen meiner Art laufen im Schlaf nicht Amok und werden auch sonst zu

  keiner größeren Gefahr. Schließlich bin ich unbewaffnet. Das wird dir nicht entgangen sein.«




  »Ich weiß«, sagte Ana Leshkov. Sie kontaktierte dennoch Ellroy Macallister. Der

  Schiffskommandant wies sie an, die beiden STARAS aus dem Medoraum abzuziehen, aber vor der Tür zu

  platzieren.




  Dorksteiger richtete sich auf der Liege ein und ließ die Scans der Medikerin über sich

  ergehen. Sie gähnte und schloss langsam und schläfrig die Augen.




  »Man stürzt nicht alle Tage ab«, sagte Ana verständnisvoll.




  Dorksteiger dachte an ihre Havarie auf dem Dschungelplaneten, an den Kampf mit den Jaranoc in

  Kampftrance. An den einen Jaranoc, der sie beinahe getötet hätte, aber durch seinen Ehrenkodex

  daran gehindert worden war, eine Wehrlose abzuschlachten.




  Meine gesammelten Abstürze ... »Zumindest wird es nie Routine«, sagte sie.




  Leshkov reichte ihr ein Glas Wasser.




  Dorksteiger drehte es nachdenklich in der Hand.




  »Kein Gift«, sagte Leshkov und lächelte.




  »Wie schade«, sagte Dorksteiger und grinste zurück. Sie trank. Kühl und frisch.




  Sie zählte die Schlucke, wie immer. Niemals vergessen. Neun Schlucke auf Gebo und die

  anderen acht, die sich nach der Exekution des Ka'al-Systems aus dem Außenhangar in den Weltraum

  gestürzt hatten. Einen Schluck auf Bitur Dromi, der ihnen das Tor in den Tod geöffnet hatte. Und

  einen großen Schluck auf all die anderen, die auf dem Dschungelplaneten getötet oder schon zuvor

  in einer der Schulen der Frequenz-Monarchie aussortiert worden waren.




  »Du hattest aber Durst«, stellte Leshkov fest und nahm das leere Glas entgegen.




  »Eigentlich nicht«, sagte Dorksteiger. Spätestens nach dem siebenten Schluck wurde das Trinken

  jedes Mal zur Qual. Mein Exerzitium.




  »So«, sagte Leshkov und schaute sie nachdenklich an, stellte aber keine Fragen, wie

  Dorksteiger dankbar bemerkte.




  Bevor Leshkov den Raum verließ, fragte Dorksteiger sie mit schlaftrunkener Stimme: »Der andere

  Überlebende - ist es ein Vatrox oder ein Darturka? Oder Fyrt?«




  Ana Leshkov zögerte kurz. »Er ist noch nicht wieder zu sich gekommen«, wich sie aus und dann,

  deutlich leiser: »Er ist weder ein Vatrox noch ein Darturka.«




  »Hm«, machte Dorksteiger, als habe sie nichts gehört. Sie drehte sich auf die Seite und

  flüsterte dabei: »Danke, Ana.«




  *




  Als sie endlich allein war, legte sie sich auf den Rücken und verschränkte die Arme im Nacken.

  Sie spürte ihren Herzschlag bis in den Hals. An Schlaf war nicht zu denken. Ihr war klar, dass

  sie - bei aller Höflichkeit, ja Freundlichkeit dieser Terraner - immer noch deren Gefangene war.

  Möglicherweise war selbst diese Freundlichkeit eine sorgsam einstudierte Strategie, um

  Dorksteiger auf ihre Seite zu ziehen.




  Als einzigen Vorteil in dieser Situation empfand sie die Tatsache, dass die Gegenseite

  offenkundig an ihrem Wissen interessiert war.




  Sie überlegte, welche Chancen ihr blieben, aus diesem geringen Vorteil so viel Nutzen wie

  möglich zu ziehen.




  Ihre Sorge wegen Fyrt belastete sie. Wie gerne hätte sie glasklar und geradeaus gedacht, aber

  immer wieder glitten ihre Überlegungen ab zu dem Ana.




  Ihr war nicht entgangen, dass der Terraner Stuart Lexa sich für sie interessiert hatte - mehr

  oder auf andere Art, als ein militärischer Kommandant es für gewöhnlich einem bloßen Informanten

  gegenüber tat.




  Noch ein Vorteil? Oder eher ein Nachteil, weil Lexa sich in seinen Gedanken auf sie

  konzentrieren würde?




  So, wie ihre Gedanken sich auf Fyrt konzentrierten.




  Wie standen die Terraner zu den Vatrox und zur Frequenz-Monarchie? Beide Namen waren ihnen

  bekannt - aber verbanden sie wirklich etwas damit?




  Von der Tryonischen Allianz hatten sie wohl bisher nichts gehört. Wenigstens war ihnen die

  Kooperation zwischen diesen beiden Organisationen kein Begriff.




  Sie schloss die Augen und seufzte. Es wäre viel gewonnen, wenn wenigstens sie gewusst

  hätte, wie sie zur Frequenz-Monarchie stand. Sie spürte, dass sich ihr Verhältnis zu den Vatrox

  und ihrem System in letzter Zeit gewandelt hatte. Es war kritischer geworden. Sie hatte die

  Schattenseite der Frequenz-Monarchie kennengelernt. Schattenseite? Mehr als das: ihre tiefe,

  eigenartige Finsternis.




  Aber hatte sich nicht auch ihr Verhältnis zu ihren Eltern gewandelt, damals, als die beiden

  ihren Larf, ihren Darelg mit dem weißen Kinnbart und dem Fell, abendrot wie polierter Mamelyx,

  vom Abdecker hatten holen lassen?




  Ihr Vater hatte damals verheißen, dass sie ihn eines Tages verstehen würde. Dergleichen

  versprachen Väter. Hatte er recht behalten? Verstand sie ihn nun? Keineswegs. Oder konnte es

  sein, dass sie ihn verstehen könnte, sich aber weigerte, ihn zu verstehen, nur, um ihrerseits

  recht zu behalten? War das ihr besonderer Egoismus?




  War es ihre Eitelkeit, die sich gegen die Frequenz-Monarchie richtete? Oder wollte sie, noch

  viel schlichter, Fyrt gefallen mit ihrer neuen Vatrox-Skepsis, da sie doch wusste, dass er die

  Frequenz-Monarchie hasste?




  Sie musste zugeben, dass sie emotional dazu neigte, den Terranern Vertrauen entgegenzubringen.

  Möglicherweise hatten sie sich dieses Vertrauen ja sogar verdient. Sie hatten sie und Fyrt -

  hoffentlich Fyrt - aus dem Wrack der VOSTAR gerettet.




  Aber wenn sie überlief - und um ein Überlaufen würde es sich aus militärischer Sicht

  zweifellos handeln -, dann würde ihre Tat Konsequenzen nach sich ziehen.




  Sie wäre eine Verräterin. Mit Verrätern gingen die Vatrox nicht zimperlich um. Sichu

  Dorksteiger konnte es bezeugen. Sie hatte ein milliardenfach belebtes Sonnensystem untergehen

  sehen.




  Und sie, Sichu Dorksteiger, war nicht irgendwer, sondern eine bedeutende Wissenschaftlerin.

  Was, wenn die Frequenz-Monarchie darauf verfiel, ihren Verrat durch die Zerstörung ihres

  Heimatsystems zu ahnden, ihrer Heimatwelt Ganroj?




  Und was, wenn diese ganze Kette der Katastrophen, wenn die Vernichtung des Sonnensystems der

  Ka'al und der Absturz der VOSTAR, bloße Inszenierungen der Frequenz-Monarchie waren? War es nicht

  denkbar, dass selbst die Terraner zu dieser Inszenierung gehörten?




  Tatsächlich konnte sie nicht ausschließen, dass dies alles ein letzter Test ihrer Treue zum

  System war.




  Wütend schlug sie mit der Hand auf die Liege. Alles Grübeln half nichts.




  Sie brauchte Informationen.




  Sichu Dorksteiger richtete sich auf und ging zur Tür. Die Tür blieb geschlossen.




  »Öffnen«, sagte sie.




  Keine Reaktion.




  Vielleicht spricht die Tür einfach kein Handelsidiom, dachte sie und lachte leise

  auf.




  Sie sah sich im Raum um. Vorwiegend medizinische Gerätschaften. Irgendwo würden optische,

  akustische und andere Überwachungsapparate versteckt sein. Sie hielt nach Kameraobjektiven

  Ausschau. Natürlich ohne Erfolg. Eine Technologie wie diese benötigte derartig primitive

  Einrichtungen nicht unbedingt. Objektive ließen sich in Nano-Partikel facettieren. Möglicherweise

  waren die Wände, die Decke und der Boden insgesamt lichtempfindlich, mit akustischen und mit

  Wärmesensoren angereichert.




  Dorksteiger hatte keinen Zweifel daran, dass sie überwacht wurde. Und die Terraner würden

  keinen Zweifel daran haben, dass sie ihre Haftbedingungen mindestens prüfte. Jedenfalls machte

  Lexa nicht den Eindruck, als würde er im Falle einer eigenen Gefangennahme in Lethargie verfallen

  und auf den Beistand höherer Wesen harren.




  Sie brauchte eine Weile, dann war die Vorsortierung abgeschlossen. Da waren die medizinischen

  Apparate, die mit elektromagnetischen Wellen arbeiteten, dann solche mit anderen magnetischen und

  elektromagnetischen Prinzipien. In der Medoliege selbst zwei kleine Antigrav- und

  Traktorprojektoren; im Falle einer Operation musste schließlich der Körper des Patienten gehoben,

  in der Schwebe gehalten, gedreht, mussten seine Organe ohne physischen Kontakt manipuliert

  werden.




  Wenig hyperphysikalisch aktive Technologie: zwei offenbar hirnchirurgisch einsetzbare

  Hybridinstrumente, teils Sonde, teils Skalpell. Ein paar Handgriffe, und das Innenleben der

  Werkzeuge lag offen vor ihr.




  Alles, wie sie erwartet hatte. Wer in den neuronalen Zentren höherer Intelligenzen operierte,

  musste auf die hyperdimensionalen Effektoren Rücksicht nehmen. Nötigenfalls mussten die

  sechsdimensionalen Komponenten des psychischen Spektrums evakuiert, konserviert und nach

  gelungenem Eingriff restituiert werden. Dazu benötigte man Hyperkristalle, Hyperenergiespeicher,

  Hyperenergieemitter - eine Fundgrube.




  Dorksteiger legte die beiden Hybridinstrumente zur Seite und nahm ihre Wanderung wieder auf.

  Sie inszenierte einen kleinen Wutanfall, trat gegen die Tür, warf ein paar Instrumente, die sie

  von ihrer Verkleidung befreit hatte, auf den Boden, trat zu, kippte die Medoliege um, hielt

  endlich inne und sammelte die zerstreuten Trümmer auf, das Gesicht reumütig verzogen.




  Eine Weile saß sie vor einem Haufen aus Fragmenten, schob die Teile ziellos hin und her, als

  wollte sie alles reparieren.




  Tatsächlich hatte sie zu bauen begonnen.




   




  
Wasser




   




  Lexa schlief. In alten Geschichten hieß es, dass es Menschen gab, die den Schlaf des Gerechten

  schliefen.




  Lexa wusste beinahe sein ganzes Leben lang schon, dass Schlaf keine Frage der Gerechtigkeit

  war.




  Und die Träume schon gar nicht.




  Im Traum fuhr er wieder in seinem Boot - dem blauen - über den Iopsee.




  Es war dieser beinahe windstille Tag, und obwohl sein Herz schmerzhaft schlug, hoch bis in die

  Kehle, wusste er wieder von nichts. Wie immer in diesem Traum.




  Er sah sich wieder über das Wasser gleiten, in diesem Rennboot auf dem Iopsee, und die Boote

  von Oconee - das rote - und Endriss - das weiße - hatten sich einen gewissen Vorsprung

  erarbeitet.




  Stuart hatte nie daran gelegen, in einem dieser Rennen zu siegen. Er wollte nur Oconee im Auge

  behalten, seinen jüngeren Bruder.




  Dann sah er, wie immer, das rote Boot und das weiße kollidieren.




  Nein!, schrie er wie damals und wie immer in diesem Traum. Die Steuerautomatiken hätten

  diesen Zusammenstoß verhindern müssen.




  Sie hatten es damals nicht. Sie taten es diesmal nicht. Sie würden es in alle Ewigkeit nicht

  tun.




  Wieder sah er, wie Oconee über Bord geschleudert wurde, bevor die Steuerautomatik das Boot

  einfangen und gerade legen konnte.




  Endriss' Schrei. Seine blassen, fuchtelnden Arme: »Oco!«




  Stuart hatte sein Boot beschleunigt, war, ohne es zu bremsen, herausgesprungen an der Stelle,

  wo er seinen jüngeren Bruder hatte versinken sehen.




  Dieses besonders durchsichtige, gläserne Wasser des Iopsees.




  Er entdeckte Oconee, schon tief unter sich. Und Oconee sank weiter.




  Lexa kraulte, so schnell er konnte, immer eine Handbreit unter der Wasseroberfläche, um Oconee

  nicht aus den Augen zu verlieren.




  Er atmete ein, atmete noch einmal ein, tiefer, und tauchte dann.




  Er wunderte sich, warum Oconee nicht strampelte. Warum er nur sank.




  Er tauchte hinterher mit kräftigen Stößen.




  Lexa wusste, gleich würde der Anstieg des Kohlendioxids in seinem Blut den Atemzwang

  auslösen.




  Er zog sich tiefer, gegen den Auftrieb. Er war Oconee schon nah. Seine kindlich langen Haare

  wogten.




  Lexa streckte die Hand danach aus.




  Da entdeckte er die dürren, behaarten Tentakel des Spinnengreifers. Sie ragten aus dem grauen

  Knorpelsack. Der tiefblaue Augenfleck war auf seinen Bruder gerichtet. Die Tentakel rankten sich

  Oconee ums Fußgelenk und zogen ihn hinab. Nur einen halben Meter vielleicht, nicht mehr.




  Zu viel.




  Außer Reichweite.




  Lexa riss den Mund auf und schrie.




  Er war an Bord einer Medobarke wieder zu sich gekommen. Oconee hatte erst über eine Stunde

  später geborgen werden können. So lange hatte der Spinnengreifer seine Beute gegen den

  Rettungsarm der Barke verteidigt.




  Diese Phase, die Heimkehr in der Rettungsbarke, Oconees Leiche neben sich unter dem halb

  transparenten, milchigen Tuch, nahm im Traum nur wenige Augenblicke in Anspruch.




  Schon kam der Kai in Sicht.




  Weder Vater noch Mutter waren da. Sie hielten sich beide nicht auf Aveda auf.




  Aber Rebecca.




  Wieder und wie immer stand Rebecca am Kai.




  Wieder starrte sie ihn an, Tränen der Wut in den Augen, des Zorns und der Trauer.




  Wieder und wie immer in seinen Träumen sah er, wie sie sich abwendete von ihm, von seiner

  ausgestreckten Hand, die doch nur um Trost nachsuchte, um Halt.




  Nie wurde über das Ereignis gesprochen. Zu groß war das Trauma, die Verdrängung. Nur in Lexas

  Albträumen sah und erlebte er es wieder und wieder. Nie konnte er es ändern. Es geschah wie

  damals und es würde immer wieder geschehen ...




   




  
Erde




   




  »Was bastelt sie da wohl?«, fragte Uuma Arbaud. Sie nahm eine Möhre zwischen die Stäbchen und

  atmete den Vanilleduft der Tunke ein. Dann in den Mund damit.




  Die Möhre zerging förmlich auf der Zunge. Alles perfekt. Sollte die KATARAKT einmal in der

  Flotte der Stardust Union nicht mehr gefragt sein, könnte man die Waffen- und Antriebsmonstren

  herauspflücken und den gastronomischen Bereich erweitern. Saltimbocca von der Yarom-Pute in einer

  Marsala-Soße, dazu Gnocci und Beobachtung von Frequenz Deserteuren in spe.




  »Sie bastelt?«, fragte Tilman a Weber.




  »Du solltest ihr mehr auf die Hände schauen«, riet Arbaud ihrem Kollegen. »Weil sie nämlich

  mit den Händen baut und nicht, wie du zu meinen scheinst ... «




  »Was du nicht sagst«, unterbrach a Weber. »Wird schon kein Fiktivtransmitter sein, was sie da

  in Arbeit hat. Wenn überhaupt. - Oder? Analyse!«, forderte er den Knotenrechner der

  Schiffspositronik auf.




  Der Rechner sagte: »Das Subjekt rekombiniert die antigravitativ und hyperenergetisch aktiven

  Module. Einen Fiktivtransmitter baut es also aller Wahrscheinlichkeit nach in der Tat nicht.«




  Das Subjekt - sie hieß Sichu Dorksteiger, sah aus wie eine Frau gewordene

  Smaragdskulptur und löste, wie es schien, bei männlichen Betrachtern, die wie Tilman a Weber

  unter einer permanenten Brunftzeit litten, erhebliche hormonelle Turbulenzen aus.




  Arbaud musste zugeben, dass sie die Tätigkeiten der Fremden mit einiger Neugier verfolgte.

  Ellroy Macallister hatte sie nicht zu dieser kleinen Indiskretion überreden müssen. Und einen wie

  a Weber schon gar nicht.




  Soweit Arnaud wusste, war das Spionageunternehmen mit Stuart Lexa abgesprochen.




  Die Allianz der Neugierigen, dachte sie amüsiert.




  »Der Antigravprojektor der Liege. Vielleicht möchte sie im Zimmer herumfliegen«, sagte a Weber

  und lächelte aus lauter Vorfreude. Er war - trotz des marsianisch klingenden Namens - von

  auffallend hoher, schlanker Statur.




  »Wer will das nicht«, sagte Arbaud. »Der Boden hält uns manchmal fester, als uns lieb

  ist.«




  »Tut er das?«, fragte a Weber überrascht.




  »Ja«, antwortete sie. »Aber ich frage mich: Wozu will sie beim Fliegen unsichtbar sein?«




  »Will sie das?«, fragte a Weber.




  »Nach der Neukonfiguration der elektromagnetischen Emitter könnte sie tatsächlich einen

  Deflektorschirm erzeugen«, urteilte die Positronik.




  »Wir werden sie doch wohl nicht aus den Augen verlieren«, sorgte sich a Weber.




  »Ihr schon«, sagte die Positronik. »Ich nicht.«




  Tilman a Weber seufzte grundlos auf. »Ich denke, sie langweilt sich einfach und will nicht

  untätig herumsitzen.«




  »Geh zu ihr und biete ihr eine Runde Mühle an. Oder Tric Trac, das hast du doch zwanzig

  Semester lang studiert, oder?«




  »Nur zehn«, versetzte a Weber. »Ich konnte als Hochbegabter den Abschluss vorziehen.« Er

  grinste unverschämt. »Im Übrigen hast du keine Ahnung von meinen Spielen«, hauchte er verrucht

  und streckte seine nackten Finger nach den Vanillemöhren aus. »Darf ich?«




  »Nein«, sagte Uuma Arbaud und schlug ihm leicht mit den Essstäbchen auf die Hand. »Du siehst

  doch, es ist nur eine Kinderportion.«




  A Weber betrachtete gedankenvoll das Tröpfchen Soße, das die Stäbchen zurückgelassen hatten,

  leckte es ab, stützte das Kinn auf seine gefalteten Hände und starrte ins Holo. »Sie langweilt

  sich furchtbar«, sagte er und gähnte.




  Er blickte demonstrativ zur Uhr. »Schon nach dreiundzwanzig Uhr. Ob du es glaubst oder nicht,

  ich habe die Nächte an Bord der KATARAKT schon angenehmer verbracht.«




  Uuma Arbaud dachte nach. »Ich glaube das nicht.«




  Er zog ihr eine Fratze. Dann spitzte er die Lippen. »Ob ich ihr tatsächlich beim Langweilen

  Gesellschaft leisten sollte?«




  Arbaud verdrehte die Augen. A Webers aussichtslose Versuche, Konversation zu machen, kosteten

  sie noch den letzten Nerv.




  »Vielleicht fühlt sie sich beobachtet«, überlegte a Weber.




  »Wie sollte sie auf eine so absurde Idee verfallen?«, fragte Arbaud ironisch und tunkte noch

  ein von Schinken umwickeltes Stück Yarom-Pute in die Marsala-Soße.




  Plötzlich veränderte sich etwas im Tun der Fremden. Sie arbeitete unversehens in einem nie

  gesehenen Tempo.




  »He!«, rief a Weber. »Was ...«




  Dorksteiger sprang auf, zwei plötzlich zusammengesetzte Gebilde in der Hand. Sie rannte auf

  die Tür zu, die - gegen jeden Befehl der Schiffsführung - vor ihr auseinanderglitt.




  Dann erfüllte ein Blitz das Holo.




  »Alarm!«, rief a Weber. »Sofort Alarm geben!«




  Noch während er sprach, hallte der Alarm durch die Gänge.




  Arbaud fluchte still.




  »Ups«, sagte a Weber.




  Und zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Zeit auf der KATARAKT musste Uuma Arbaud ihm

  zustimmen.




   




  
Wasser




   




  Am späten Abend des 2. Mai saß Stuart Lexa zusammen mit Ludje Melnyck, der Bordpsychologin,

  und Ditir Gicorte, dem Chefwissenschaftler der KATARAKT, im kleinen Besprechungsraum neben seinem

  Privatquartier.




  Der Tisch zwischen ihnen war quadratisch, die Platte aus einem polierten Holz, das auf

  Katarakt geschlagen worden war.




  Lexa saß Gicorte gegenüber, ein schmaler blasser Mann mit fast farblos blauen Augen und fast

  farblos blonden Haaren.




  Ludje Melnyck befand sich zu seiner Rechten.




  Links, wo Platz für eine weitere Person gewesen wäre, hing ein Holo, das ein verkleinertes

  Abbild des Medoraumes zeigte, in dem Dorksteiger behandelt wurde.




  Lexa warf einen kurzen Blick ins Holo. Die smaragdgrüne Frau durchsuchte nach wie vor den Raum

  und die zugänglichen Gerätschaften. Hier und da gelang es ihr, die Abdeckung von einem Gerät zu

  lösen. Sie betastete den inneren Aufbau, zog ihre Hand zurück und legte die Abdeckplatte wieder

  an.




  Lexa fragte sich, ob sie die schiere Neugier trieb oder ob sie, was er besser verstanden

  hätte, nach einer Möglichkeit suchte, den Raum ohne seine oder Ana Leshkovs Erlaubnis zu

  verlassen.




  »Sie will fliehen«, sagte Ludje Melnyck.




  »Natürlich«, sagte Lexa.




  »Ist der Raum denn sicher genug?«, fragte Melnyck.




  »Leider nicht«, sagte Lexa und grinste schief. Lexa hatte mit Macallister abgesprochen, der

  Ator einigen Freiraum zu gewähren - sie, falls nötig, sogar aus ihrem Quartier entkommen zu

  lassen, um zu sehen, wohin sie sich wenden, was sie tun würde.




  Natürlich immer unter Aufsicht der Bordpositronik und ihrer Roboter.




  Gicorte lachte leise. Selbst sein Lachen klang farblos.




  Ihr Stoßtrupp in den Kristallraumer hatte nicht nur die beiden Überlebenden des Absturzes -

  oder der Bruchlandung - geborgen, Sichu Dorksteiger und den noch immer komatösen Fyrt Byrask.

  Lexa und seine Begleiter hatten etliche Gegenstände erbeutet, Apparate, Maschinenteile oder

  Bruchstücke, und einiges an Datenmaterial.




  »Die Analyse der Gegenstände läuft auf Hochtouren«, sagte Gicorte.




  »Aber es gibt erste Ergebnisse«, erriet Lexa.




  Gicorte nickte. »Wir haben der Erschließung und Entschlüsselung der Datenträger Priorität

  eingeräumt. Aus der Vermutung heraus, dass uns die dechiffrierten Aufzeichnungen helfen würden,

  die Funktion der Maschinen zu verstehen. In den Dateien ist die Rede von den Vatrox und ihrer

  Frequenz-Monarchie, außerdem von der Tryonischen Allianz, einem Vier-Völker-Bund, der offenbar

  von den Ator, den Ana, den Ashen und den Arki gebildet wird.




  Der Kristallraumer auf dem Planetoiden P-17-25-1463«, er sprach die ersten vier Ziffern

  einzeln, die letzten vier wie eine Jahreszahl aus, »hieß VOSTAR. Das Schiff wurde ursprünglich

  von einem Ort namens TZA'HANATH aus in Marsch gesetzt. Die VOSTAR hat zunächst einen längeren

  Zeitraum am Rand des - damals noch vom Sextadimschleier eingehüllten - Kugelsternhaufens Position

  bezogen und wurde dann mit der Mission betraut, Far Away zu erkunden.«




  Lexa nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. »Weiter.«




  »Viel interessanter sind die Informationsfragmente zu den Vatrox, die wir entschlüsseln

  konnten. Den Daten zufolge sind die Vatrox der Überzeugung, dass sie über ein sogenanntes

  Ersteinziges verfügen oder Einzigerstinnige - vielleicht belassen wir es bei dem Terminus ihrer

  Sprache: ein Vamu. Es dürfte grundsätzlich dem entsprechen, was wir seit der Begegnung mit

  den Cappins überlagernde Sextabezugs-Frequenz nennen oder ÜBSEF-Konstante.«




  »Und was wir vorher auch mal Psyche oder Seele genannt haben«, spöttelte Ludje Melnyck. »Aber

  dank solcher technoider Ausdrücke haben wir das Ganze ja bedeutend besser im Griff.«




  »Ja«, sagte Ditir Gicorte und räusperte sich. Es klang wie leise raschelndes Papier -

  unbeschriebenes Papier, korrigierte sich Lexa.




  »Interessant«, sagte er gedehnt.




  Gicorte sagte: »Dieses Vamu ermöglicht den Vatrox im Falle eines physischen Todes die

  Wiedergeburt.«




  »Ach«, entfuhr es Lexa. »Wie das?«




  »Den Datensätzen zufolge sei das Vamu nicht flüchtig, sondern kehre beim Tod des Körpers immer

  wieder zu sogenannten Hibernationswelten zurück. Auf diesen Welten würde es in einen neuen Körper

  integriert, einen Klonkörper, hergestellt und gezüchtet aus zuvor entnommenem Eigengewebe.«




  Lexa fragte: »Heißt das: Die Vatrox hängen einer Reinkarnations-Religion an? Sie haben so

  etwas wie heilige Welten, auf denen sie Körperkonserven einlagern, in denen sie nach ihrem

  leiblichen Tod hausen wollen? Reden wir über Fakten oder über Glaubensartikel?«




  »Gläubige halten, was sie glauben, immer für Fakten«, kommentierte Ludje.




  »Für die Vatrox sind es empirisch belegbare und empirisch belegte Fakten. Teil ihrer Historie

  ebenso wie ihrer zivilisatorischen Praxis.«




  »Wie genau läuft so eine - Vamufizierung ab? Vamufikation?«, fragte Lexa.




  »Wie diese Prozesse genau ablaufen, geht aus den Daten leider nicht hervor«, sagte

  Gicorte.




  »Wahrscheinlich ein patentiertes Verfahren«, warf die Psychologin ein.




  Lexa warf ihr einen Blick zu. Sie hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Ich sag nichts mehr.

  Tolle Sache, kein Zweifel. Wäre spannend, mal mit einem multivamufizierten Vatrox zu plaudern. Er

  hat sicher so seine ganz eigenen Ansichten über den Wert und die Einmaligkeit des Lebens.«




  Der Wert und die Einmaligkeit des Lebens, klang es in Lexa nach. Der uns anvertraute

  Wert. Oh ja.




  Erneut räusperte sich Ditir Gicorte. »Wichtig scheint uns, dass dieses Vamu und die damit

  zusammenhängende Technologie von der Frequenz-Monarchie offenbar auch zur Disziplinierung

  eingesetzt werden. Wenn wir den Daten folgen, stehen wichtigen Kommandeuren der Vatrox - sie

  werden Frequenzfolger oder Frequenzmittler genannt; wir wissen nicht, ob die beiden

  Kreise auf derselben Stufe ihrer Hierarchie rangieren -, stehen diesen Würdenträgern oder hohen

  Kommandanten sogenannte Vamu-Fänger oder Vamu-Kerker zur Verfügung. Mit diesen

  Kerkern lasse sich das Vamu temporär binden oder fixieren, sodass es nicht zu einer Reinkarnation

  in dem vorgehaltenen Klonkörper kommen kann.«




  »Haben wir die Koordinaten solcher Vamu-Kerker?«, fragte Lexa. Wenn diese Informationen

  zutrafen, ergaben sich immerhin interessante Perspektiven: Vielleicht könnte man in derartigen

  TechnoKerkern gefangen gehaltene Vatrox befreien und zu einer Zusammenarbeit gegen ihre Peiniger

  gewinnen.




  »Es gibt solche Koordinaten nicht, weil diese Kerker keine Anstalten sind, sondern kleine

  transportable Geräte«, antwortete der Wissenschaftler. »Und es sieht ganz so aus, als befinde

  sich unter den Gegenständen, die aus der VOSTAR geborgen worden sind, einer dieser Vamu- Kerker.

  Laut Einsatzprotokoll befand sich dieses Gerät in einem beschädigten und deshalb zugänglichen

  Tresor.«




  »Ein funktionstüchtiges Exemplar?«, fragte Lexa.




  Ditir Gicorte aktivierte einen Datenemitter. Im Holo des Tisches erschien ein rechteckiges,

  kaum daumengroßes Gebilde offenbar technischen Ursprungs.




  »Wir sehen die Originalgröße«, erklärte Gicorte.




  Die eingeblendeten Daten lieferten die Maße: 4,2 Zentimeter lang; 2,3 Zentimeter breit; 0,7

  Zentimeter hoch. Die Ecken und Kanten des Apparates waren abgerundet. Das Material der winzigen

  Schatulle wirkte auf den ersten Blick wie monotoner mattgrauer Kunststoff.




  Ein fingernagelgroßer dunkelgrauer Bereich beherrschte die Vorderseite. Das schien der

  Aktivierungssensor zu sein.




  »Ist dieses Schächtelchen - ist dieser Vamu-Kerker - bewohnt?«, fragte Ludje

  Melnyck.




  »Wir wissen es nicht«, sagte Ditir Gicorte. »Das wäre zunächst einmal alles, was wir

  herausgefunden haben.«




  Lexa nickte. »Dank dir, Ditir. Dank auch an deine Leute. Das habt ihr gut gemacht.«




  Ditir Gicorte räusperte sich in die Hand. Ein Anflug von Röte erglühte auf seinen Wangen.




  »Deine Meinung?«, fragte Lexa die Bordpsychologin.




  »Ein interessantes Volk«, sagte sie. »Mich würde interessieren, ob diese Voodoo-Technologie

  ... «




  »Vamu-Technologie«, verbesserte Lexa sie beiläufig.




  »Ob diese Wie-auch-immer-Technologie eine Weiterentwicklung einer natürlichen Fähigkeit ihrer

  Art ist oder eine eigenständige Erfindung. Oder ...« Sie zögerte.




  »Oder was?«




  »Oder ob diese Technologie ihnen von anderer Seite zur Verfügung gestellt worden ist. Unter

  Umständen zugespielt worden ist.«




  Lexa nickte Gicorte ermunternd zu. Er dachte an die beim Stardust-System beobachteten

  Geisteswesen. VATROX- DAAG und VATROX-VAMU ... Vamu? Wie musste unter dem neuen Gesichtspunkt die

  Auseinandersetzung eingeschätzt werden? Waren es »feindliche Brüder«?




  Der Wissenschaftler zuckte die Achseln. »Darüber haben wir keine Informationen. Wenigstens

  bislang nicht. Aber wir haben mit der Arbeit ja auch eben erst begonnen.«




  Ditir Gicorte hatte den Raum bereits verlassen, als Ludje Melnyck sich in der geöffneten Tür

  zu Lexa umwandte und stehen blieb. »Auf ein Wort, Stuart?«




  Lexa stutzte. »Es ist dienstlich?«




  »Ich war kürzlich mit ein paar Freunden im Stardust schwimmen«, sagte sie.




  »Ah«, machte Lexa. Er wartete ab. Als sie nichts weiter sagte, bemerkte er: »Ja, das tue ich

  auch manchmal.«




  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe dich gesehen.«




  Er nickte. Natürlich. Sie hatte wohl zu der Gruppe gehört, aus der einige vom Zehnmeterturm

  gesprungen waren.




  »Manchmal«, sagte sie zögernd, »ist die Körpersprache sehr ... vielsagend.«




  »So?«, fragte er. »Und du meinst, auch meine Körpersprache sei ... eloquent?«




  Er überlegte, wie er sich verhalten hatte, nachdem er aus dem Wasser gestiegen war. Was daran

  wollte sie als verräterisch wahrgenommen haben?




  Er schaute sie an, durchaus griesgrämig. Er mochte es nicht, wenn sich jemand in seine

  Privatsphäre mischte. Und sei es als Augurin seiner Körpersprache.




  Sie sah ihn forschend an und machte einen kleinen Schritt zurück. Dann sagte sie leise: »Wir

  haben alle unsere Sirenen, die außer uns niemand hören kann. Wenn du schwimmst - wovor fürchtest

  du dich dann?«




  Er musste lachen. »Vor gar nichts«, sagte er. »Immerhin werden wir Schwimmer dort von Ana

  Leshkovs positronischem Bademeister beaufsichtigt. «




  »Dann war Furcht wahrscheinlich das falsche Wort«, überlegte die Psychologin laut.




  Er hob die Augenbrauen. »Das falsche Wort wofür?«




  »Sag du es mir«, bat Melnyck.




  »Nein«, sagte er, barscher als gewollt.




  »Noch nicht?«, fragte sie sanft.




  »Ich bin nicht krank«, sagte er.




  Melnyck schaute ihn unverwandt an.




  »Noch nicht, in Ordnung«, sagte er endlich. »Später vielleicht.«




  Ludje Melnyck lächelte. »Später also.«




  Endlich allein, setzte Lexa sich kurz an den Tisch. Er blickte in das Holo. Die Ator wendete

  einen kleinen medizinischen Apparat in den Händen.




  Er schloss die Augen.




  Für einen Moment meinte er, Rebeccas Gesicht zu sehen, die Tränen der Wut, des Zorns und der

  Trauer. Sah, wie sie sich abwendete von ihm, von seiner ausgestreckten Hand, die doch nur um

  Trost nachsuchte, um Halt.




  Oconee hatte sie nicht ergreifen können. Und er hatte Oconee nicht ergreifen können mit seiner

  ausgestreckten Hand.




  Wie er das Wasser hasste.




  Er öffnete die Augen. Etwas hatte geblitzt. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen,

  dass sich etwas im Holo geändert hatte.




  Sichu Dorksteiger war fort.




  Er lächelte. Na bitte.




  Gleich darauf erklang der Alarm. Keine Sekunde später wechselte das Bild im Holo. Der Medoraum

  verschwand.




  Kommandant Ellroy Macallister erschien. »Sie ist fort!«




  »Ich weiß«, sagte Lexa. »Sorg dafür, dass wir sie nicht aus den Augen verlieren. Alles wie

  abgesprochen und ... «




  »Ich fürchte, du hast mich nicht richtig verstanden«, sagte der Schiffskommandant. Er fuhr

  sich kurz über sein Bürstenhaar, ließ die Hand im Nacken liegen und massierte sich leicht.




  Lexa sah ihm in die eisgrauen Augen.




  Macallister sagte: »Sie ist fort. Sie ist richtig fort. Wir können sie nicht

  orten.«




  Reflexhaft warf Lexa einen Blick zur Uhr: 2. Mai 1463. 23.11 Uhr. »Oh«, sagte er. »Ich

  komme.«




   




  
Feuer




   




  Soweit sie sich hatte informieren können, war das Schiff der Terraner konzentrisch

  organisiert. Die Leitstelle war auch räumlich betrachtet das Zentrum der KATARAKT. Genau wie bei

  den Kugelraumern der Tryonischen Allianz.




  Dort würde mit den höchsten Sicherheitsvorkehrungen zu rechnen sein.




  Aber die Sicherheitsvorkehrungen waren in keinem ihr bekannten Schiff gleichartig hoch. Es gab

  immer Schwachstellen, weniger berücksichtigte Areale.




  Dorksteiger kannte Baupläne, nach denen die Abteilungen für Rehabilitation und

  medizinisch-physiologische Optimierung in der Peripherie lagen: Das nicht kampf- oder

  einsatzfähige Personal rückte an den Rand des Schiffsbetriebs.




  Terraner rückten diese Sektoren eng ans Zentrum ihres Schiffes.




  Die Idee der Geborgenheit, dachte Dorksteiger. Nicht ganz unsympathisch.




  Demzufolge sollte sie sich nicht allzu weit aus dem Kernbereich der KATARAKT entfernen - denn

  nirgends anders würde sie Fyrt Byrask finden können.




  Das brachte ein Dilemma mit sich: Sie konnte sich nicht langfristig an Bord des terranischen

  Raumers verbergen.




  Der Deflektorschirm, dessen Projektor sie sich zusammengebaut hatte, hielt zwar alle

  elektromagnetischen Wellen fern und schirmte auch die Wärmestrahlung ihres Körpers ab. Aber die

  Terraner waren findig. Sie würden ihr Schiffsgehirn nach anderen Kennzeichen fahnden lassen:

  scheinbar aus dem Nichts auftretende Luftwirbel in den Korridoren. Die Streustrahlung des

  Deflektors, so gering sie auch war. Möglicherweise das sechsdimensionale Echo ihres Selbst.

  Irgendetwas.




  Sie gab sich - und sie gab Lexa und seinen Leuten - drei, maximal vier Stunden. Bis dahin

  musste sie ihren Plan verwirklicht haben.




  Ihr Plan war von einer geradezu mathematisch schönen Schlichtheit: die Befreiung Fyrt Byrasks

  und die anschließende Flucht von der KATARAKT.




  Für diese Flucht würde sie sich von den Kernbereichen in die Randzonen vorarbeiten müssen,

  weil dort die Beiboote des Schiffes stationiert waren. Eine wie auch immer geartete Übernahme des

  Schiffes kam selbstverständlich nicht in Betracht. Stattdessen plante sie die Kaperung eines

  möglichst unspezifizierten, einfach zu bedienenden Kleinraumschiffes. Natürlich eines, das für

  den überlichtschnellen Flug ausgerüstet war.




  Flucht.




  Anschließend - ja, was? Die Rückkehr in den kalten Schoß der Frequenz-Monarchie? Das wäre mit

  Fyrt Byrask wohl kaum zu machen.




  Nach Ganroj?




  Sie würde dort das Erbe ihrer Eltern antreten, zusammen mit Fyrt, und unter falschem Namen

  Darelgs und Dorks züchten und eigenen Nachwuchs: wunderbar-schöne ana-atorsche

  Mischgestalten.




  Prima Idee. Fyrt würde begeistert sein.




  Sie lächelte. Vielleicht würde er das wirklich ...




  Sie kannte ihn, wie man halt jemanden kennt, mit dem man viele Jahre lang zusammengelebt und

  einmal auch zusammen geschlafen hatte: kaum.




  Weil ganz andere Probleme an erster Stelle standen, unterdrückte sie die Gedanken. Zuerst das

  Beiboot - von dem sie nicht einmal wusste, ob es die benötigte Reichweite aufweisen würde.




  Dorksteiger registrierte, dass der Alarm, der unmittelbar nach ihrer Flucht aufgequäkt hatte,

  verklungen war.




  Ein gutes Zeichen? Eher nicht. Es hieß wohl nur, dass sämtliche Besatzungsmitglieder nun über

  die Lage an Bord in Kenntnis gesetzt waren.




  Sie blieb einen Moment stehen, um Atem zu schöpfen. Sie hatte durchaus ein wenig Zeit. Diesmal

  brannte es nicht um sie. Diesmal war das Feuer in ihr: Wut, Zorn und Eifer.




  Alles merkwürdig gedämpft. Das gefiel ihr nicht.




  Sie würde dieses Feuer nähren müssen, um zu tun, wozu sie sich entschlossen hatte.




  Die Terraner würden erwarten, dass sie zunächst zu Fyrt Byrask vorstieß. Allenfalls würden sie

  als Alternative vermuten, dass sie sich auf den Weg zu den Hangars machte. Letzte Möglichkeit:

  Die böse Ator könnte ihre Vatrox-Freunde über die Hyperfunkstation des Schiffes herbeirufen.




  Dorksteiger leckte sich die Lippen, die von der plötzlichen körperlichen Anstrengung etwa

  spröde geworden waren. Der Absturz musste sie tiefer erschüttert haben als gedacht. Sie meinte zu

  spüren, wie die Segmente in ihren Augen unruhig im Kreis wirbelten.




  Byrask? Ein Beiboot? Der Hyperfunk?




  Da die Terraner sie an jedem dieser Orte erwarteten, würde sie vorerst nichts von alledem

  tun.




  Sie lief los.




  *




  »Hast du sie?«, fragte Ellroy Macallister in dem Moment, als Lexa die Zentrale betrat.




  »Sie hat sich irgendwie getarnt«, sagte Muggan Mouritz, den die meisten in der Zentrale nur

  »Mumou« nannten. Der kleinwüchsige, eben 1,20 Meter große Ortungsoffizier war auch der Jüngste in

  der Zentrale - 24 Jahre alt. Im Licht der Zentrale schimmerte sein schwarzes Haar beinahe

  bläulich.




  »Enttarn sie doch einfach!«, befahl Macallister.




  »Aye«, sagte Mouritz und rief: »Hokuspokus. - Nein, schade, sie scheint auch gegen Magie immun

  zu sein.«




  Pieter Horran, der Pilot, strich sich sorgsam über die spiegelnde Glatze seines Kugelkopfes.

  Alles an ihm war irgendwie rund: der Kopf, der Bauch - ein in sich ruhender Globus. »Unterbrechen

  wir den Flug?«




  Lexa und Macallister tauschten einen kurzen Blick aus.




  »Nein«, sagte Lexa. »Nicht, solange wir nicht unterbrochen werden.«




  Er wollte mit der KATARAKT nicht mehr Zeit als unbedingt nötig in den Ausläufern des

  Hypersturms verbringen.




  »Sie wird zu ihrem Gefährten wollen«, vermutete Macallister.




  »Zu ihrem Begleiter«, verbesserte Lexa unwillkürlich.




  Macallister zuckte die Achseln. »Sollen wir Wachen vor seiner Tür postieren oder ihn

  sicherheitshalber verlegen lassen?«




  »Zwei Arten von Wachposten«, sagte Lexa. »Solche, die Dorksteiger sehen wird, und solche, die

  für sie unsichtbar bleiben. Als Bewaffnung ausschließlich Paralysatoren.«




  »Sind das die Spielregeln, auf die du dich mit ihr geeinigt hast?«, fragte Macallister. »Oder

  müssen wir darauf gefasst sein, dass diese Frau vielleicht weniger human vorgeht als wir?«




  »Wir verfolgen in erster Linie unser Interesse, nicht ihres«, sagte Lexa. »Als Leiche taugt

  sie zu nichts, und wenn sie die Flucht nicht überlebt, wird auch ihr Begleiter uns nicht

  helfen.«




  Macallister nickte und gab den Befehl weiter. Dann fragte er den Orter: »Hast du jetzt endlich

  eine Spur?«




  »Kennst du neue Zaubersprüche?«, fragte Mouritz zurück. »Ich habe ihr die Mittel nicht in die

  Hand gegeben, mit denen sie sich entzieht.«




  *




  Sichu Dorksteiger brauchte nicht lange, um die Messe des Schiffes zu finden. An Bord war es

  23.30 Uhr. Sie hatte sich über die terranische Zeitmessung informiert. Die Chronometrie beruhte

  auf einem Duodezimalsystem; die Basis waren Zwölfer-Einheiten, ihre Hälften oder Vielfachen. Zwei

  mal zwölf Stunden ergaben einen Tag. In einer halben Stunde - der Hälfte von fünf mal zwölf

  Minuten - würde dieser Tag enden.




  Selbstverständlich war der Lebensrhythmus an Bord nicht mehr völlig den planetaren Vorgaben

  verpflichtet. Aber sie konnte damit rechnen, dass sich um diese Zeit verhältnismäßig wenige

  Terraner in der Messe aufhielten.




  Außerdem gehörten Messen für gewöhnlich nicht zu den Hochsicherheitsarealen von

  Raumschiffen.




  Nach einer kurzen Orientierung fand sie, was sie suchte. Die kleine Verwaltungspositronik der

  Messe war leicht zu manipulieren und stand mit dem Hauptrechner des Schiffes nur in vager

  Beziehung. Dorksteiger ließ sich die Unterkünfte der Neuzugänge geben. In den letzten neun Tagen

  waren nur zwei Neuzugänge verzeichnet worden.




  Dorksteiger grinste. Einen davon konnten sie wieder streichen.




  Die kleine Positronik hatte einige unscheinbare, aber ergiebige Verbindungen. Dorksteiger

  entnahm ihr alle Daten, die sie fürs Erste brauchte.




  Sie sortierte die Informationen: Wo war mit vielen Besatzungsmitgliedern zu rechnen, wo mit

  wenigen? Welche Bereiche galten als sensibel und würden demzufolge intensiver geschützt werden,

  welche Areale waren weniger sicherheitsrelevant?




  Sie prägte sich die Lage und die Eigenarten ein: die Triebwerkssektion. Die

  Schutzschirmprojektoren. Die Hangars. Der Freizeitbereich war mit einem großzügigen zentralen

  Wasserbassin ausgestattet. Die Lagerkammern für Wartungsund die Depots für Kampfroboter. Die

  Zentrale. Die Mannschaftsquartiere. Die medotherapeutischen Abteilungen.




  Alles klar.




  Der nächste Gang würde sie, wenn sie die belebteren Etagen und Korridore umging, etwa eine

  Viertelstunde kosten. Zehn Minuten, wenn sie sich beeilte.




  Sie räumte noch ein wenig im Datenspeicher auf und verwischte ihre Spuren so gut wie

  möglich.




  Ein paar Minuten gewonnen. Also dann.




  *




  »Zugriff auf einen Datenknotenpunkt in der Hauptmesse«, meldete Mouritz.




  »Wann?«




  »23.41 Uhr.«




  »Vor zwölf Minuten? Warum erfahren wir das erst jetzt?«, wollte Macallister wissen.




  »Der Knotenpunkt wurde - sagen wir mal: ein wenig verstört«, sagte Mouritz.




  »Dorksteiger«, sagte Lexa. »Welche Daten hat sie abgefragt?«




  »Das konnte die Positronik noch nicht entwirren. Quartiersverzeichnisse, grob gesagt. Diverse

  Notfallpläne.«




  »Aha«, sagte Macallister und tauschte mit Lexa einen langen Blick. »Was tun wir?«




  »Abwarten«, sagte Lexa. »Sie ist am Zug.«




  *




  Sichu Dorksteiger hatte sich bereits gedacht, dass die Terraner nach einer ähnlichen Ökonomie

  verfuhren wie die Vatrox und andere raumfahrende Völker: Das Lebenserhaltungssystem war von

  zentraler Bedeutung und wurde zentral gesteuert.




  Aber es gab für den Fall, dass die zuständige Zentrale ausfiel, dezentralisierte

  Back-up-Systeme.




  In vielen Bereichen des Schiffes würden gegebenenfalls Selbstreparaturroutinen anlaufen. Im

  Bereich der Lebenserhaltung aber mussten Ersatzteile vorgehalten werden - schließlich konnten

  auch die Autoreparaturroutinen einmal Schaden nehmen.




  Und für den Fall, dass die biologischen Insassen nicht mehr handlungsfähig waren, brauchte es

  - na bitte!




  Ohne große Probleme hatte sie die Tür zu der Kammer geöffnet. Da standen drei

  Reparaturroboter.




  Die Maschinen waren nicht besonders gesichert. Wozu auch - sie waren ja weder Geheimnisträger

  noch Kampfroboter.




  Einige unbedeutende Manipulationen in den schlichten Positroniken, und keine fünf Minuten

  später waren sie ihre Roboter.




  »Auf geht's, Jungs!«, befahl Dorksteiger. Die Maschinen glitten aus der Kammer und in ihr

  Deflektorfeld. »Wir machen einen Ausflug.«




  *




  »Es kann doch wohl nicht so schwer sein, die Emissionen von drei Robotern zu orten! Von

  drei Maschinen!«, polterte Macallister.




  »Du suchst nach der Emission von drei Wartungsmaschinen?«, fragte Lexa nach.




  »Ja«, sagte Mouritz. »Kein Ergebnis.«




  »Vielleicht sind sie nicht mehr zu dritt unterwegs«, vermutete Lexa.




  *




  Sichu Dorksteiger kehrte zu der Nische zurück, in der sie Roboter Nummer zwei zurückgelassen

  hatte. Sie reprogrammierte ihn und schickte ihn dann auf seine Mission.




  »Tut mir leid für dich, Kleiner«, sagte die Ator.




  Jetzt musste sie sich nur noch um Maschine Nummer drei kümmern.




  Falls die Terraner nach einer Emissionssumme von drei Maschinen suchten: Pech

  gehabt!




  *




  Die Explosion ereignete sich am 3. Mai um 1.10 Uhr. Betroffen war eine kleine Halle am inneren

  Rand des oberen Hangardecks, in dem sich vor allem Schränke und Garderoben mit militärischen

  Ausrüstungsgegenständen für Luft-Boden-Landeeinheiten befanden.




  »Sie muss einen Roboter geopfert haben«, sagte Macallister.




  »Ein Bauernopfer«, urteilte Lexa. »Sie wird dabei etwas gewonnen haben. Wurde der Raum bereits

  untersucht?«




  Mouritz tippte auf ein Sensorfeld; ein Holo der Örtlichkeit leuchtete auf. »Ziemliche

  Verwüstung. Alle internen Aufzeichnungsgeräte sind betroffen. Auch der Rest der Einrichtung ist

  Schrott. Geradezu geschreddert. Erstaunlich, was sie aus dem Wartungsrobot an Sprengkraft

  herausgeholt hat. Wir werden eine Weile brauchen, bis die Trümmer sortiert sind und wir wissen,

  was sie dort wollte.«




  Lexa entnahm den Angaben im Holo, was in den Schränken gelagert gewesen war. Die Detonation.

  Die Zerstörung. Alles, was eine Positronik von beschränktem Gesichtsfeld brauchte, um einen

  Notfall anzunehmen und Rettungsgerät freizugeben. Rettungsgerät für einen gefährdeten Menschen

  und ...




  »Sie wollte einen SERUN«, sagte er.




  Macallister wies auf ein anderes Holo, in dem der Ana auf seiner Liege zu sehen war. »Oder

  zwei. Aber wozu? Will sie sich aus dem Schiff ausschleusen? Im Leerraum darauf warten, dass die

  Vatrox sie auffischen?«




  Lexa nickte. Die einzige andere strategische Möglichkeit, die Dorksteiger sich mit dem SERUN

  erkaufte, schien ihm abwegig: Eine schlagartige Evakuierung der Schiffsatmosphäre, die ihr als

  SERUN- Trägerin natürlich einen Vorteil bringen würde, wäre erstens kaum zu bewerkstelligen,

  zweitens konnte er sich nicht vorstellen, dass die Ator Menschenleben riskierte.




  Und was, wenn sie meinen Vorstellungen nicht entspricht?




  »Lexa an Schiffssicherheit«, sagte er. »Hiermit ordne ich die besondere Bewachung der

  Lebenserhaltungssysteme an, in erster Linie der Atmosphäregeneratoren.«




  Macallister nickte ihm zu.




  *




  Das Schiff der Terraner war einerseits höchst zweckmäßig eingerichtet, von optimaler

  Funktionalität. Automatiken entlasteten die Mannschaft von einem Großteil der anfallenden Arbeit.

  Aber die Konstruktion folgte auch ästhetischen Prinzipien - was nur vernünftig war: Schönheit und

  Großzügigkeit der Räume sorgten für physisches Wohlbefinden und psychische Ausgeglichenheit,

  beide Faktoren minimierten den Fehlerquotienten.




  Offenbar gehörte zu den Annehmlichkeiten, die die Schiffsleitung ihrer Mannschaft einräumte,

  eine gewisse Intimität, ein Freiraum im Privaten.




  Dank der kleinen Verwaltungspositronik der Messe hatte Dorksteiger kein Problem gehabt, eine

  unbelegte Privatkabine zu finden: Ein Besatzungsmitglied lag offenbar in den Wehen; sie würde in

  einer medizinischen Abteilung gebären.




  Da ihr Gefährte - der Vater des Kindes - zugleich der zuständige Mediker war, war ihre

  gemeinsame Kabine unbenutzt.




  Als durchaus anspruchsvoll erwies sich die Reprogrammierung der für die Filter zuständigen

  Nanobots. Die Maschinchen waren von einer entsetzlichen Begriffsstutzigkeit.




  Was sie anschließend mit dem zweiten Schutzanzug - oder SERUN, wie die Terraner diese

  Komplexmontur nannten - auszuführen hatte, erwies sich dagegen als erstaunlich

  unproblematisch.




  Um 1.15 Uhr machte sie sich auf den Weg zu Fyrt Byrask. Ein kurzer Weg.




  Gut so. Schließlich hatte sie mittlerweile eine ganze Karawane in ihrem Gefolge.




  *




  Um 1.30 Uhr ertönte der Alarm.




  Mouritz war schnell im Bild: »Unsere gemeinsame Freundin ist durch den Boden in den Medoraum

  ihres Gefährten - Verzeihung: ihres Begleiters - eingedrungen. Konzentrierter

  Desintegrator-Einsatz in Zusammenarbeit mit massiver physischer Gewalt: Sie hat sich sozusagen

  eine Luke in die Decke geschnitten und ... «




  »Haben wir sie?«, unterbrach Macallister den Vortrag.




  »Negativ. Es ist zu einem Gefecht gekommen. Ihre Roboter haben wild um sich geschossen.«




  »Blödsinn!«, sagte Lexa. »Analysiere die Schüsse. Wer hat geschossen, auf welche Ziele?«




  »Ich werte aus«, sagte die Stimme der Schiffspositronik.




  »Schussfolge aus nur einer Waffe. Die Waffe wurde von einem der Wartungsroboter bedient. Ziel

  war ausschließlich einer der in dem Raum stationierten Wachroboter. Der bewaffnete

  Wartungsroboter wurde von uns zerstört.«




  »Zerstört - nur durch die Waffen unserer Maschinen?«, fragte Lexa.




  »Nein. Im Augenblick seiner irreparablen Beschädigung detonierte der Energiegenerator des

  Wartungsroboters. Der Trümmerflug war offenbar so vorausberechnet, dass der Patient nicht

  getroffen werden konnte.«




  »Was ist im Moment der Detonation geschehen?«, wollte Lexa wissen.




  »Der Energieausstoß hat die Sensoren der anderen Maschinen und des Raumes selbst für zwei

  Zehntelsekunden geblendet.«




  »Zwei Zehntelsekunden«, wiederholte Macallister. »Eine halbe Ewigkeit für Roboter.«




  »Was wollte sie dort wirklich?«, fragte sich Lexa. »Und wovon wollte sie, dass wir es nicht

  sehen?«




  Macallister befahl dem Schiffshirn: »Sofort Analysebots in den Raum. Untersucht alles: Decke,

  Boden, Wände,




  Schränke, Geräte - und vergesst den Ana selbst nicht.«




  *




  Sie hoffte, dass die Nanobots an der Arbeit waren.




  Sollte Fyrt Byrask erwachen - was sie nicht erwartete -, konnte sie nur hoffen, dass er die

  Veränderung auf der Oberfläche der goldenen Kugel bemerkte, mit der er seine rote Mähne zu

  bändigen versuchte. Dass er dann die nicht ins Auge springende, aber immer noch gut entzifferbare

  Inschrift las, die die Nanobots bis dahin eingetragen haben sollten: »Bleib, wo du bist. Das Kind

  holt dich.«




  Das Kind - so hatte er sie in ihrem ersten Gespräch genannt, als sie ihn nach seinem

  Gesang angesprochen hatte. Ihr Echtheitssiegel für die Botschaft.




  Wenn er es nicht las ... Sie grinste. Nun, er würde sich wundern. Besser noch wäre es, er

  würde die kommende Aktion verschlafen. Sie wusste, der Ana konnte in mancher Hinsicht empfindlich

  sein. Besonders wenn es sein ach so prächtiges Haupthaar betraf.




  Der ultradünne Film, mit dem die Nanobots die Kugel überzogen hatten, sollte sie gegen eine

  vorzeitige Ortung abschirmen. Ein kodierter Funkimpuls aus ihrem SERUN würde die Maschinerie, die

  die Nanobots bis dahin fertiggestellt haben sollten, aktivieren. Da mochten die Terraner Byrask

  verlegen, wohin immer sie wollten.




  Sie presste die Lippen aufeinander. Die Herstellung der Maschinerie in der Goldkugel brauchte

  ein wenig Zeit.




  Zeit, die sie sinnvoll überbrücken würde.




  *




  Um 1.58 Uhr meldete einer der Kreuzer des Schiffes den Überfall.




  »Was, zum Teufel, will sie mit einem ganzen Kreuzer?«, empörte sich Macallister. »Krieg

  führen?«




  »Technologieexport in Richtung Frequenz-Monarchie«, tippte Mouritz.




  Lexa schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass die Monarchie oder die Tryonische Allianz

  eines unserer Beiboote als großen Gewinn ansehen würden.«




  »Wahrscheinlich glaubt sie, dass sie mit dem Kreuzer eine reelle Chance hat, zu entkommen. Sie

  wird hoffen, dass die Feldschirme des Bootes stark genug sind, unserem Beschuss lang genug zu

  widerstehen, bis sie auf Überlicht ist.«




  Wieder schüttelte Lexa den Kopf. »Um das zu hoffen, müsste sie hoffen, den Kreuzer in ihre

  Gewalt zu bekommen. Die Technik ist komplex. Sie als einzige Pilotin. Das ist absurd. Das sollte

  sie wissen.«




  »Sie ist verzweifelt«, vermutete Macallister.




  »Nein«, widersprach Lexa. »Sie hat einen Plan.«




  Mouritz meldete: »Sicherheitstruppe der KATARAKT an Bord des Kreuzers. Hat sich mit der

  internen Sicherheit des Kreuzers verständigt. Sie nehmen die Ator in die Zange.«




  Endlich kam ein Bild. Raumsoldaten in voller Montur, angeführt von zwei

  STARA-UH-III-Robotern.




  »Erinnert sie an den Einsatz von Paralysatoren!«, mahnte Lexa.




  In diesem Augenblick rückte ein Wartungsroboter ins Holo. Er war mit einem Impulsstrahler

  bewaffnet und nahm die STARAS unter Feuer. In seinem Rücken Sichu Dorksteiger im SERUN! Sie

  visierte zwar nicht die Raumsoldaten, aber die Kampfroboter an und schoss.




  Die Roboter und die Raumsoldaten feuerten zurück.




  Macallister fluchte.




  Lexa schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf.




  *




  Dorksteiger beobachtete den Vormarsch der Terraner. Man wollte sie in die Zange nehmen.

  Schlichte, aber kluge Strategie - der Korridor, durch den sich die beiden Abteilungen aufeinander

  zubewegten, hatte auf dieser Strecke keine Abzweigungen. Die Türen waren von der Positronik des

  Beibootes mit Sicherheit längst verriegelt worden.




  Es kam zum Kampf. Dorksteiger achtete darauf, dass ausschließlich die schwebenden Kampfroboter

  unter Feuer genommen wurden, keiner der Soldaten.




  Die Schüsse der Kampfmaschinen trafen gezielt und koordiniert. Der Wartungsroboter, den sie

  bewaffnet hatte, überstand die Auseinandersetzung keine zehn Sekunden.




  Um den Schutzschirm des SERUNS zu knacken, benötigten die Kampfmaschinen etwas länger.




  Aber der vehemente Punktbeschuss brachte auch ihn zum Kollabieren.




  Danach setzten die Terraner und ihre Roboter nur noch Paralysatoren ein.




  Natürlich ohne Effekt.




  Endlich entschlossen sich die Kommandeure vor Ort, den SERUN insgesamt lahmzulegen. Einer der

  Kampfroboter hob den Waffenarm. Sein Abstrahlfeld signalisierte, dass es ernst wurde.




  *




  Lexa begriff die Taktik, konnte dem Geschehen aber kaum mit den Augen folgen, obwohl das

  Schiffshirn die eigentlich unsichtbaren Schussbahnen farbig nachzeichnete. Die STARAS zielten mit

  geringem Energieaufwand auf die Gelenkstellen des SERUNS. Der Beschuss sollte erreichen, dass die

  Ator nicht mehr bewegungsfähig war, ohne dass sie verletzt wurde - der SERUN als selbst gewählter

  Käfig.




  Nach drei oder vier Sekunden im Feuerhagel kippte das linke Bein weg, die ganze Gestalt

  knickte ein, drehte sich, und einer der Schüsse traf fehl - mitten in das verdunkelte Helmsegment

  des Anzugs.




  Die aufgeblähte Kugel glühte erschreckend schnell auf und platzte.




  Das Feuer wurde eingestellt.




  Lexa kniff die Augen zusammen und starrte ins Holo.




  »Leer«, erkannte er. »Der Anzug ist leer.«




  »Wir haben Biosignaturen aus dem SERUN empfangen!«, protestierte Mouritz.




  »Manipulierte Eigenemissionen des SERUNS. Beachtlich«, sagte Lexa. »Sie hat uns genarrt.«




  Das Einsatzteam brauchte fast zehn Minuten, bis es zusammen mit der Positronik des Kreuzers

  herausgefunden hatte, wozu Dorksteiger an Bord gegangen war.




  »Inventur beendet«, meldete der Einsatzleiter, ein junger Mann mit schmalem Kopf und

  melancholischen Augen. »Sie hat ein Dutzend Gravo-Paks erbeutet.«




  Beiläufig bemerkte Lexa, dass die Flüche Macallisters an Nachdruck gewannen - und an

  Farbenpracht.




  *




  Nur noch ein Roboter in Reserve. Die Maschine hielt sich, mit Beute beladen, dicht hinter

  Dorksteiger im Wirkbereich ihres Deflektorschirms.




  Im Laufen warf die Ator einen Blick auf die Uhr. 2.35 Uhr Bordzeit.




  *




  »Analyse liegt vor«, sagte das Schiffshirn.




  »Bitte«, sagte Lexa.




  »Die Ator Sichu Dorksteiger hat es bislang gezielt vermieden, lebendes Personal zu verletzen.

  98,88-prozentige Wahrscheinlichkeit. Auf die Integrität von Maschinen und Material nimmt sie

  weniger Rücksicht, beabsichtigt aber keinen vitalen Schaden. 98,84-prozentige Wahrscheinlichkeit.

  Ziel ihres Planes ist die Flucht aus dem Schiff, 75,32prozentige Wahrscheinlichkeit. Auf diese

  Flucht strebt sie ihren Gefährten, den Ana Fyrt Byrask, mitzunehmen, 51,07prozentige

  Wahrscheinlichkeit. Sie würde aber gegebenenfalls auch auf ihn verzichten, 46,77-prozentige

  Wahrscheinlichkeit.«




  »Und die Gravo-Paks?«, fragte Lexa.




  »Vielfältige Einsatzmöglichkeiten denkbar«, sagte das Schiffshirn.




  Lexa verzog den Mund. Die unheimliche Phantasie unserer Maschinen.




  *




  Sichu Dorksteiger hatte das Gymnasium erreicht. Sie hatte die Lage des Rekreationsbereiches

  genau analysiert: In der exakten geometrischen Mitte des Schiffes befand sich die zentrale

  Kommandokugel mit den Quartieren der Führungscrew. Oberhalb dieses zentralen Globus' gab es eine

  weitere Stahlkugel mit den wissenschaftlichen Abteilungen, den Labors und Werkstätten des

  Schiffes, der Medo- und der Quarantänestation.




  Im Raum zwischen diesen beiden sphäroiden Bereichen erstreckte sich ein halbkugliges Segment -

  der Rekreationsbereich: eine Scheibe, deren Mittelpunkt ein großes und überraschend tiefes Bassin

  bildete, in seinem Umkreis botanische Einrichtungen, ein Wald, Sportanlagen. Die Scheibe wurde

  von einer gewölbten Schale überspannt, die einen planetaren Himmel imitierte.




  Nicht mehr lange, und sie würde unter seiner künstlichen Sonne stehen.




  Unter diesem Kunstgebilde, das - wie sie von der kleinen Verwaltungseinheit erfahren hatte -

  nicht nur für eine Lichtausstrahlung von bis zu 100.000 Lux geschaffen war, sondern dazu ein

  spezifisches Spektrum im fünfdimensionalen Bereich emittierte, um einer wirklichen Sonne

  möglichst ähnlich zu wirken.




  Alles, damit sich die Terraner an Bord wohlfühlen ...




  Sie tippte auf das Sensorfeld im Multifunktionsarmband ihres SERUNS und löste damit den

  Aktivierungsimpuls aus.




  *




  »Der Ana ist verschwunden«, meldete Mouritz.




  »Wie?«, schrie Macallister.




  »Irgendwie«, erklärte Mouritz. »Analyse läuft noch.«




  Das Holo zeigte eine Aufzeichnung: Der Ana ruhte reglos auf seiner Medoliege. Plötzlich

  schwebte die goldene Kugel, die sein Haar zusammenband, nach oben. Sie straffte den Schopf, hob

  Fyrt Byrasks Kopf an, den Oberkörper - dann verschwand der Ana aus dem Bild.




  »Ein Deflektorschirm«, sagte Mouritz. »Laut Positronik mit einem von unseren Apparaten

  abweichenden Funktionsprinzip. Wird eine Weile dauern, bis wir seine Signatur orten können.«




  »Sie spielt mit uns«, sagte Macallister erbost.




  Lexa nickte. »Aber das heißt nicht, dass sie gewinnen wird.«




  *




  Dorksteiger konnte in dem kleinen Holobildschirm ihres Multiarmbands verfolgen, wie Fyrt

  Byrask sich näherte. Der Ana machte keine Schritte - das hieß, die Maschine, die ihre Nanobots in

  der Kugel aufgebaut hatten, trug ihn.




  Vor ihr öffnete sich das Tor zum Gymnasium. Die Sonne strahlte weit heller als das Licht auf

  den Korridoren.




  Ein paar Schwimmer im Bassin. Sie würden den Raum verlassen müssen.




  Der Rechner ihres Schutzanzugs gab Fyrt Byrask noch sechseinhalb Minuten, bis er im Gymnasium

  eintraf.




  Dorksteiger las die Daten ab. Die Verwaltungseinheit der Messe hatte keine allzu präzise

  Information über den 5-D- Wellengenerator der Kunstsonne liefern können. Der Generator war

  deutlich schwächer als erwartet. Sie würde tatsächlich die fünfdimensional aktiven Komponenten

  aus allen erbeuteten Gravo-Paks benötigen.




  Sie deponierte die Sprengladungen rasch an Orten, an denen nichts und niemand sich aufhielt.

  Sie wollte keinen verletzen, im Gegenteil: Für das, was sie plante, sollte sich niemand unter

  dieser Sonne aufhalten.




  Der erste Sprengsatz detonierte mit einem Krachen, das unbewehrte Ohren für einige Zeit

  betäuben musste. Dorksteiger sah, wie die ersten Schwimmer an Land flohen.




  Aus den Sportanlagen taumelten zwei, drei Terraner.




  Gut so, dachte Dorksteiger. Sie aktivierte das Gravo-Pak ihres SERUNS und schwebte

  zusammen mit dem letzten Roboter hoch zur Kunstsonne.




  *




  »Dorksteigers Aufenthalt geortet«, sagte Mouritz. »Sie ist im Stardust. Im Gymnasium«,

  ergänzte er, als wüsste Lexa nicht, was mit Stardust gemeint war.




  Im Gymnasium?, dachte Lexa. Wozu? Was will sie dort? Was gibt es dort, das es

  anderswo nicht gibt? Nicht - oder nicht so ungeschützt wie da? Die Gravo-Paks. Wozu braucht sie

  die Gravo-Paks ...




  »Gymnasium evakuieren. Sicherheitstruppen losschicken«, kommandierte Macallister.




  »Stopp!«, rief Lexa dazwischen.




  Macallister schaute ihn verblüfft an.




  »Nein«, sagte Lexa leise. »Auf gar keinen Fall. - Grieneisen!«




  Der Mann, der in der Zentrale für die Schutzschirme zuständig war, wandte sich zu Lexa um.

  »Hier.«




  »Können wir einen HÜ-Schirm um das Gymnasium legen?«




  »Wovor sollen wir das Gymnasium schützen?«




  »Ich will das Gymnasium vor gar nichts schützen«, sagte Lexa. »Sondern den Rest des Schiffs

  vor dem Gymnasium.«




  »Ich müsste die gravomechanische Gradientkomponente so ausrichten, dass sie ... «




  »Tu das!«, rief Lexa und nickte Macallister knapp zu. »Du hast das Kommando.« Dann lief er

  los.




  »Wohin?«, schrie Macallister ihm nach.




  »Ins Stardust«, rief er, ohne sich umzublicken.




  *




  Sie hatte den SERUN neben sich abgelegt. Weder brauchte sie ihn im Augenblick noch wußte sie,

  wie der Schutzanzug das Ereignis überstehen würde. Möglicherweise würde sie sich als Gefangene im

  Gerät wiederfinden.




  Sie saß auf einem der Sprungbretter. Es wippte noch leicht unter ihrem Gewicht. Die Kunstsonne

  schien von der gegenüberliegenden Seite der Himmelsschale. Ihr letzter Roboter und seine

  manipulierte Ladung dort - die rein mechanische Wirkung mochte gering sein. Aber sonst ...




  Alle Terraner hatten den Bereich verlassen.




  Gleich müsste Fyrt Byrask hereinschweben. Wenn sie alles richtig berechnet hatte, würden im

  selben Moment die Gravo-Paks zusammen mit der Kunstsonne auf diese bestimmte Weise

  explodieren. Dorksteiger hatte die Paks so manipuliert, dass sie - zusammen mit den

  5-D-Generatoren der Kunstsonne - eine fünfdimensionale Schockfront auslösen würden.




  Dieser Schock würde einen beträchtlichen Teil der auf fünfdimensionaler Basis arbeitenden

  Maschinen des Schiffes für eine Weile blenden, betäuben, lahmlegen. Mindestens aber sollte die

  Zentrale ausgeschaltet sein. Für wie lange? Für drei, vielleicht vier Minuten, wenn es

  schlecht lief.




  Für acht oder zehn, wenn sie Glück hatte.




  In dieser Zeit - und in dem zu erwartenden Durcheinander - würde sie zusammen mit Byrask eines

  der diskusförmigen Kleinstraumschiffe übernehmen und damit fliehen.




  Möglich, dass die Terraner auf sie schießen würden, höchstwahrscheinlich sogar. Aber eher

  unwahrscheinlich war, dass Lexa ihren und den Tod von Fyrt Byrask in Kauf nehmen würde, um die

  Entführung einer Space-Jet zu verhindern. Schließlich waren diese Beiboote, die zu Dutzenden in

  den peripheren Hangars standen, kaum die technologischen Edelsteine der terranischen Kultur.




  Vielleicht würde sie sogar die Speicher der Space-Jet löschen. Es wäre ihr wie ein Verrat

  vorgekommen, Daten - wie beispielsweise die Koordinaten des Heimatsystems der Terraner - in die

  Hände der Frequenz-Monarchie fallen zu lassen.




  Sie musste lachen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie vielleicht gar nicht fliehen

  wollte.




  Warum hatte Lexa sie auch wie eine Gefangene behandelt? Seine Schuld.




  Aber hieß das, wenn sie ihren Gedanken konsequent zu Ende dachte, nicht, dass sie diese

  Explosion unterbinden müsste?




  Sie blickte hinüber zur Kunstsonne. Ihr Finger schwebte über der Sensorfläche des

  Armbands.




  Ich werde es stoppen.




  Da meinte sie, einen schwachen grünlichen Schimmer zu sehen, der sich über den kleinen Himmel

  ausbreitete.




  Was ist das?, dachte sie noch, als die Kunstsonne zusammen mit den Gravo- Paks

  explodierte.




  Und die Schockwelle, die sich hauptsächlich in Richtung der Zentrale hätte

  ausbreiten sollen, brach sich an dem grünen Flimmern, irrlichterte durch das Gymnasium, traf

  Dorksteiger und schleuderte sie vom Sprungbrett des Turms.




  *




  Lexa rannte ins Stardust, kurz bevor sich die HÜ-Hülle um das Areal schloss. Möglich, dass der

  Schirm Stardust nicht lückenlos umfasste.




  Wie auch immer: Er war drin.




  Im selben Moment geschah etwas mit der Kunstsonne. Sie schien sich aufzublähen, sich in eine

  nach allen Seiten ausbreitende Flutwelle aus Licht zu verwandeln und dabei gläsern zu werden.




  Das fremdartig gläserne Licht schlug an den Schirm und brandete von überall nach überall

  zurück.




  Er sah Sichu Dorksteigers Plan scheitern.




  Er sah Sichu Dorksteiger stürzen.




   




  
Wasser




   




  Alles vorbei ...




  Sie sank ...




  Sie sah nach oben, zur hellen Oberfläche. Wie silbriger Wasserfarn trieb ihr Haar zu allen

  Seiten ihres Blickfeldes.




  Diese unabwendbare Schwere ihrer Glieder. Ihre Arme, ihre Beine: Blei und Eisen, kalt und

  starr.




  Sie öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen könnte.




  Sie schluckte Wasser.




  Reflexhafter Husten, Blasen werfender Husten, der bald versiegte.




  Den ersten Schluck rechnete sie für Gebo. Den zweiten für Asim. Den dritten für Kimu.




  Niemals vergessen.




  Sie zählte die Schlucke. Einen für Bitur Dromi. Schwer und schmerzhaft. Sie hatte doch noch so

  viel Schlucke vor sich, sie hatte ein paar Milliarden Schlucke vor sich, für jeden Ka'al

  einen.




  Immerhin, mein letzter Absturz, dachte sie todmüde und mit einer Art von Erleichterung

  auch über das Scheitern ihres Plans: Ende des Weges.




  Eigentlich überflüssig, dass Fyrt gerade jetzt kam, der Ana mit der cremig weißen Haut.




  Tauchte ihr nach mit kräftigen Schwimmzügen.




  Sie kniff die Augen zusammen. War das Fyrt? Er musste ja längst da sein. Aber doch als

  Anhängsel seiner Kugel. Wenn es Fyrt war: Hätte da nicht ein Schweif von flammend rotem Haar sein

  müssen? Da war nichts.




  Nein.




  Es war nicht Fyrt. Es war überhaupt kein Ana.




  Dieses Haar ... Es war dieser Terraner, der das Schiff befehligte.




  Lexa.




  Warum war er nicht dort, wo er hingehörte? Warum war er nicht in der Zentrale?




  Er streckte die Hand nach ihr aus.




  Beide Hände.




  Wozu?




  Sie sank doch so endgültig.




  Dabei wollte sie nicht unhöflich sein, nicht abweisend. Sie wollte die Hände heben, wenigstens

  eine, ihm entgegen.




  Aber alles war so schwer, so schwer wie Blei, so schwer wie Gold.




  Sie sank.




  Sie schluckte Wasser.




  Das Wasser färbte sich, dunkel und dunkler. Wurde es Nacht im Wasser?




  Offenbar.




  Nacht, von ein paar silbrigen Strähnen durchzogen wie von langsamen Kometen.




  Sie spürte, wie etwas plötzlich an ihrer Kopfhaut zog, riss; sie staunte.




  Aber dann war die Nacht eingedrungen in sie und löschte ihr Bewusstsein aus.




  *




  Zweifellos war Alarm gegeben worden. Lexa hörte ihn nicht. Das fremdartige Licht hatte ihn

  betäubt. Es war still geworden um ihn.




  Seine Schritte schwer und ungelenk. Marionettenhaft. Lächerlich.




  Er stand plötzlich am Beckenrand, nah dem Sprungturm, wie hingezaubert. Hier musste sie ins

  Wasser gestürzt sein.




  Und war nicht wieder aufgetaucht.




  Er rief, ohne die eigene Stimme zu hören, nach dem positronischen Bademeister. Der Roboter kam

  nicht. Die hyperenergetische Eruption musste ihn außer Gefecht gesetzt haben.




  Natürlich waren längst Rettungstrupps unterwegs. Natürlich würden sie einige Minuten brauchen.

  Zu lange jedenfalls.




  Lexa sah Dorksteiger kurz an der Oberfläche, dann wieder untergehen. Er aktivierte den Wasser

  abweisenden Modus seiner Montur und warf sich hinein.




  Es hasste das Wasser. Er hasste diese atemlose Welt, ihre gierigen Abgründe. Er schwamm. Er

  tauchte kurz, sah den smaragdgrünen Fleck, das silberne Haargespinst, sah die Ator sinken.




  Er tauchte ihr nach. Zug um Zug, und der Druck in seiner Lunge wurde größer, maßlos groß.

  Nicht mehr lang, und die Zunahme an Kohlendioxid in seinem Blut würde ihn zu atmen zwingen.




  Dort, wo keine Atemluft war.




  Er war so erschöpft.




  Für einen Moment stellte er alle Anstrengungen ein. Er hing in der Schwebe. Kein Zug in die

  Tiefe mehr, kein Auftrieb.




  Da sah er die dürren, schwarz behaarten Tentakel eines Spinnengreifers nach der Ator tasten.

  Und gegen jede Hoffnung bewegte er die Arme noch einmal, tauchte und bekam ihr langes Haar zu

  fassen. Er griff mit der Linken zu, wendete und arbeitete sich nach oben, der schwankenden

  Oberfläche entgegen.




   




  
Erde




   




  Der Duft von krummrigem Boden erfüllte sie ganz, sauer und frisch, als hätte ein Dork nach

  Gachtam-Wurzeln gescharrt.




  Oder als wäre eine Herde von Darelgs vorbeigaloppiert und hätte den Boden aufgewühlt. Darelgs

  - und sie dachte an Larf, ihren Darelg, den ihre Eltern hatten schlachten lassen. Und an ihre

  Einsicht damals, dass anders, als ihre Mutter behauptet hatte, der Tod niemals das Beste sein

  konnte für die Lebenden.




  War sie wieder auf Ganroj?




  Sie hielt die Augen geschlossen. Sie wusste, sobald sie sie öffnete, würde sie alles Mögliche

  sehen, nur nicht Ganroj, ihre Heimatwelt, das Land unter den Monden Thudur und Rudix. Wo ihr

  Dadje Fardwas sie besucht hatte, der Bruder ihres Vaters - eines Tages werden wir frei

  sein, hatte Fardwas ihrem Vater prophezeit, und Sichu wird es noch erleben.




  »Eines Tages also«, murmelte sie.




  »Du bist wach, nicht wahr?« Die Stimme der Medikerin.




  »Vielleicht«, sagte sie.




  Sie hörte Ana Leshkov geradezu lächeln. Die Medikerin sagte: »Stuart Lexa hat dich übrigens

  aus dem Wasser gefischt. Falls das für dich von Interesse ist.«




  »Ist es nicht«, sagte sie. »Ich habe ihn nicht darum gebeten.«




  »Er hätte dich auch nicht gehört«, sagte Ana Leshkov mit einer neuen Schärfe in der Stimme.

  »Die merkwürdige Detonation im Gymnasium hat ihm die Trommelfelle zerrissen.«




  »Es wird kein bleibender Schaden sein«, vermutete Sichu Dorksteiger.




  »Nein«, sagte Ana Leshkov. »Ich sagte ja: nur die Trommelfelle.«




   




  
Luft




   




  Ana Leshkov beschrieb Sichu Dorksteiger den Weg zum Konferenzraum, ließ sie aber allein

  gehen.




  Keine terranische Bewachung, kein Roboter begleitete sie.




  Sie begegnete einigen Terranern. Nicht alle blickten sie freundlich an, durchaus nicht. Aber

  sie las auch keinen Hass in ihren Gesichtern, eher etwas wie - nun ja, zornige Anerkennung.




  Einer nickte ihr sogar zu.




  Sie nickte nicht zurück.




  Dabei hätte sie nun mit den Terranern sprechen können. Ana Leshkov hatte ihr eine

  Hypnoschulung über ihre Sprache, das Interkosmo, gewährt.




  Sie fand den Antigravschacht ohne Mühe und fuhr die sieben Decks hinauf. Der Konferenzraum

  befand sich in der Nähe der Zentrale. Er war nicht groß, mit zehn oder zwölf Personen wäre er

  erbarmungslos überfüllt gewesen.




  Aber nur Stuart Lexa wartete auf sie.




  Sie saßen einander an einem niedrigen, ovalen Tisch gegenüber. Ein Servoroboter bot ihr etwas

  zu trinken an, Wasser oder Kaffee. Lexa sprach etwas leiser als sonst, etwas verwaschen.




  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie.




  Er nickte und rieb sich die Ohren mit den Fingerspitzen, dann sagte er: »Es ist in

  Ordnung.«




  Auf die Frage, was es mit diesem Kaffee auf sich habe, sagte Lexa: »Es ist ein Getränk mit

  anregender Wirkung durch das enthaltene Koffein. Und, falls du das befürchtest: frei von

  berauschenden oder aussageermunternden Substanzen.«




  »Der Aufenthalt auf eurem Schiff ist Ermunterung genug«, sagte Sichu Dorksteiger.




  Kein Wort zu meiner Flucht. »Habe ich sonst noch jemanden verletzt?«, fragte sie.




  »Nein«, sagte er. »Aber du hast uns beeindruckt.« Er lächelte, beinahe schüchtern.




  Sie lächelte zurück.




  Lexa ließ sich eine Tasse Kaffee einschenken. Weiche weiße Schwaden stiegen auf. Offenbar

  wurde das Getränk heiß getrunken. Vielleicht liebten die Terraner es, die warmen Schwaden zu

  inhalieren.




  »Kaffee stammt von Terra«, sagte Lexa. »Unserer Heimatwelt.«




  »Eine Sentimentalität also«, sagte Dorksteiger. »Dann nehme ich natürlich ebenfalls

  davon.«




  So, wie sie es bei Lexa beobachtete, hob Dorksteiger die Tasse samt Untertasse an, kippte die

  Tasse nur leicht und nahm einen winzigen Schluck des schwarzen Gebräus.




  »Nun?«, fragte Stuart Lexa interessiert.




  »Es schmeckt abscheulich«, sagte Dorksteiger. »Und es verbrüht einem die Zungenspitze.«




  »Ja«, sagte Lexa. »Wunderbar, nicht wahr? - Ich möchte dir etwas zeigen.«




  Er berührte ein kleines Sensorfeld auf der Oberfläche des Tisches und sagte: »Die Bilder,

  bitte.«




  Ein Holo entstand über dem Tisch, ein wenig zur Seite versetzt, sodass sie Lexa immer noch

  unbehindert sehen konnte.




  Und er sie.




  Er konnte sie sogar zweifach sehen, denn das Holo zeigte sie, die Ator Sichu Dorksteiger.




  Dann erschien ein Ator, ein Mann.




  »Kennst du ihn?«, fragte Lexa.




  Sie studierte das Gesicht. »Nein«, sagte sie. »Sollte ich?«




  »Er ist kein Ator«, erklärte Lexa. »Sondern ein Hathor. Ein Hüter des Lichts. Tengri

  Lethos war sein Name. Wir nennen die Galaxis, in der wir zum ersten Mal auf ihn getroffen sind,

  Andromeda; die hathorsche Bezeichnung lautete Hathorjan. Hathorjan, Andromeda - sagen dir diese

  Namen etwas?«




  »Nein.«




  »Du siehst die Ähnlichkeit«, sagte Lexa. »Die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Ähnlichkeit

  seiner und deiner Physis bei gleichzeitig fast identisch lautenden Eigenbezeichnungen ist so gut

  wie ausgeschlossen. Die Hathor sind Ator - oder die Vorfahren der Ator.«




  »Oder die Ator sind Vorfahren der Hathor«, setzte Dorksteiger hinzu.




  Er ignorierte den Einwand. »Bist du an der Geschichte deiner Vorfahren interessiert? Ich

  könnte dich dorthin bringen lassen.«




  Sichu Dorksteiger schwieg, nippte am Kaffee und verzog erneut angewidert ihr Gesicht.




  Lexa hielt ihr ein kleines porzellanenes Gefäß hin, in dem eine körnige weißkristalline

  Substanz lag. »Zucker«, sagte er. »Versuch es damit im Kaffee.«




  Dorksteiger entnahm dem Gefäß mit einem winzigen Silberlöffel etwas von dem Zucker und ließ

  ihn in den Kaffee rieseln.




  »Erzähl mir von Andromeda«, bat sie.




  »Du musst umrühren.«




  Während sie umrührte, berichtete Lexa ihr, was er wusste.




  Wie es schien, hatte die Galaxis eine turbulente Geschichte. Lemurer, Tefroder, Maahks, die

  Meister der Insel, der Gelbe Meister, die Gaids - keiner der Begriffe weckte bei ihr irgendeine

  Erinnerung, löste irgendeine Assoziation aus.




  Lexa sagte: »Und seit Kurzem ist in Andromeda die Frequenz-Monarchie aktiv.«




  Dorksteiger nahm sich Zeit für einen längeren Schluck.




  »Und?«, fragte Lexa.




  »Hat an Abscheulichkeit noch gewonnen.«




  »In Andromeda und zuvor schon in unserer Heimatgalaxis ist es zu militärischen

  Auseinandersetzungen zwischen der Frequenz-Monarchie und unseren Streitkräften gekommen«, sagte

  Lexa.




  »Ihr befindet euch im Krieg«, übersetzte sich Dorksteiger diese Eröffnung.




  Sie bemerkte Lexas Anspannung. Der Terraner war damit ein Risiko eingegangen. Falls sie eine

  überzeugte Anhängerin der Frequenz-Monarchie war, hätte er sie sich nun zum Feind erklärt.




  Lexa nickte. »Ja. Wir und unsere Verbündeten befinden uns im Krieg mit der Frequenz-Monarchie.

  Und wir werden diesen Krieg gewinnen.«




  Lexa erschien ihr wenig martialisch, das ganze Schiff machte nicht unbedingt einen

  kriegerischen Eindruck. Das musste aber nicht heißen, dass die Terraner nicht zu kämpfen

  verstanden. Und wenn die Sicherheit und Gelassenheit, mit der Lexa über diesen Sieg sprach, keine

  einstudierte Attitüde war, musste die terranische Zivilisation kampferprobt sein.




  Und hatte sie nicht vor Kurzem die strategische Intelligenz der Terraner - Lexas - am eigenen

  Leib erlitten?




  »Ihr werdet also siegen«, sagte sie. »Ich habe Voraussagen immer schwierig gefunden, zumal,

  wenn sie zukünftige Ereignisse betreffen.«




  Lexa sah sie verblüfft an und lachte dann auf. Dorksteiger blickte ihn fragend an.




  »Entschuldige bitte, aber dieser Satz ist bei uns Terranern geradezu sprichwörtlich.« Er

  machte eine Pause. »Ich biete dir Asyl an«, sagte er dann.




  »Danke!«, sagte sie.




  Lexa reichte ihr ein Kännchen mit einer weißen Flüssigkeit darin. »Milch«, sagte er. »Wir

  verfeinern damit den Kaffee und machen ihn milder.«




  Sie nahm das Kännchen und goss ein wenig Milch ein. Die Milch nahm eine wolkige Form an,

  dehnte sich aus wie in einem schwarzen Himmel. Sie nahm von Lexa einen Löffel und rührte um.




  »Die Entropie«, murmelte sie. »Der Pfeil der Zeit und die Irreversibilität der Ereignisse.

  Manche Dinge sind unumkehrbar. Wir können Milch und Kaffee vermischen, aber die Vermischung nicht

  mehr rückgängig machen.«




  »Und mein Angebot anzunehmen würde so eine Unumkehrbarkeit für dich bedeuten?«, fragte

  Lexa.




  »Ich denke, ja«, sagte Dorksteiger. »Ich denke, dir und deinen Terranern wäre nicht daran

  gelegen, dass ich meine Entscheidung gelegentlich revidiere und zu den Vatrox zurückkehre.«




  Lexa lächelte bestätigend.




  »Habt ihr die VOSTAR abgeschossen?«, fragte sie,




  »Nein.«




  Sie schwiegen eine Weile, nippten vom Kaffee, bis Lexa das Schweigen wieder brach: »Ich

  vermute, dass du die Vorgehensweise der Frequenz-Monarchie kennengelernt hast. Sicher mehr oder

  weniger gefiltert oder - sagen wir mal - perspektiviert.




  Ich vermute außerdem, dass die Vatrox hier nicht anders vorgehen als in den anderen Teilen des

  Universums, in denen sie aktiv sind. Sie mögen ihr Herrschaftssystem rechtfertigen, wie sie

  wollen - meist behaupten Despoten ja, das Entsetzliche, was sie tun, sei durch ihr hehres Ziel

  geadelt, noch Entsetzlicheres zu verhüten.




  Du wirst, meiner Vermutung nach, Zeuge geworden sein, wie die Vatrox Herrschaft ausüben.

  Terror und Gewalt, das sind die Mittel der Frequenz-Monarchie, soweit wir sie erlebt haben. Hast

  du sie anders erlebt?«




  Sichu Dorksteiger nahm einen weiteren Schluck und dachte nach. Sie hatte die Vatrox nicht nur

  erlebt, sie hatte ihnen als Wissenschaftlerin Wissen und damit Mittel zur Verfügung

  gestellt. »Ich hätte den Kaffee nur mit Milch nehmen sollen«, sagte sie. »Ohne Zucker.«




  Lexa gab dem Servoroboter ein Zeichen. »Wenn wir dir Asyl anbieten, heißt das nicht, dass du

  in Zukunft passiv sein sollst.«




  »Sondern?«




  »Geh gemeinsam mit uns gegen die Frequenz-Monarchie vor. Lass uns zusammen ihre Geheimnisse

  entschlüsseln.«




  Sichu Dorksteiger wusste, dass ihr die Neugier in diesem Moment ins Gesicht geschrieben stand

  und dass Lexa sie lesen konnte. Sie räusperte sich. Dankbar nahm sie wahr, dass der Servoroboter

  mit einem Tablett herbeischwebte.




  Der Servo nahm Dorksteigers Tasse und tauschte sie aus gegen eine neue mit frischem Kaffee,

  einem hellen, milchbraunen Kaffee. Dorksteiger probierte einen ersten Schluck.




  »Nun?«, fragte Lexa.




  »Viel besser«, sagte Dorksteiger. »Nicht mehr so bitter. Nicht mehr zu süß.«




  »Wirst du über mein Angebot nachdenken?«, fragte Lexa.




  »Ja«, versprach sie.




  *




  Sie kehrte nicht auf die Krankenstation zurück. Lexa hatte ihr ein eigenes Quartier

  angewiesen: ein überraschend geräumiges Zimmer. Es war schlicht, aber geschmackvoll

  ausgestattet.




  Eine kleine Infothek mit verschiedenen Arten von Datenträgern. Eine Nische, in der sie sich

  mit Nahrungsmitteln versorgen konnte. Eine Hygienezelle.




  An der Wand gegenüber der Tür ein langes schmales Holofenster mit einem Sternenspektakel:

  Doppelsonnenaufgang über einem urweltlichen Planeten.




  Hatte Lexa sie für seine Terraner gewonnen? Sie musste nachdenken.




  Er mochte glauben, dass sie, weil er sie gerettet hatte, in seiner Schuld stand. Aber er

  sollte wissen, dass sie keine Frau war, die solche emotionalen Konten führte. Sie war

  Wissenschaftlerin.




  Schließlich hatte sie nicht darum gebeten, von den Terranern aus dem Wrack der VOSTAR geborgen

  zu werden.




  Möglicherweise hätten die Autoreparaturroutinen des Schiffes sich nach einiger Zeit von dem

  Schock der Havarie erholt und wären in der Lage gewesen, sie und Fyrt medizinisch zu

  versorgen.




  Immerhin musste sie zugeben, dass ihre Loyalität der Frequenz-Monarchie gegenüber gelitten

  hatte.




  Dass sie sich, wenn sie ehrlich war, in Schwaden verflüchtigt hatte, dünn wie die Schwaden

  über der terranischen Bitterbrühe.




  Sichu Dorksteiger sah sich in einem Dilemma: Wenn sie das Angebot des Terraners ablehnte,

  konnte sie der Frequenz-Monarchie treu bleiben, dem Status quo in Anthuresta. Sie würde damit

  allerdings ihre wachsenden Zweifel am System niederkämpfen müssen. War ein Friede, wie die Vatrox

  ihn garantierten, die Opfer wert? Opfer wie die beiden Kolonialwelten der Ka'al, die

  Frequenzfolger Hochalon durch eine künstlich erzeugte Supernova hatte zerstören lassen, weil aus

  ihrem System ein Angriff auf ein Schiff der Vatrox vorgetragen worden war?




  Sie hatte kein Wort mit einem der Ka'al gesprochen. Sie hatte nichts von deren Kultur gewusst.

  Das große Bild der leuchtenden Unterwasserstadt, das sie gesehen hatte, war ihr freundlich

  erschienen und lebensfroh.




  Was hieß das schon? Es waren bloße Äußerlichkeiten. Nichts sprach dagegen, dass die Ka'al

  dennoch blindwütige Eroberer waren, fanatische Feinde der Frequenz-Monarchie; erbarmungslose

  Verräter.




  Aber es sprach auch nichts dafür.




  Außer Hochalon.




  Aber wie auch immer, ein Volk von Verrätern oder nicht: Ersparte der Tod dieser planetaren

  Bevölkerung Billionen anderen den Tod? Ließ sich so kalkulieren? Gab es einen Algorithmus, nach

  dem sich errechnen ließ, wie viele Tote wie viele Leben wert waren?




  Gab es einen anderen Weg?




  Und: wieso sollten ausgerechnet die Terraner ihn kennen? Ihr wurde bewusst, dass sie auch hier

  mit Unbekannten rechnen musste.




  Einerseits.




  Was, andererseits, wenn sie auf die Seite der Terraner überlief und sich und ihr Wissen Stuart

  Lexa und seinem Volk zur Verfügung stellte? Was, wenn sie eben damit den Unfrieden, den Krieg,

  die Verheerung von Anthuresta einleitetete, all das, was sie verhindern wollte?




  Ja, was?




  Sie war ratlos wie nie zuvor. Und wütend darüber, dass man - wer auch immer: die Vatrox, der

  blödsinnige Hypersturm, die Terraner ... - sie in diese Situation gebracht hatte.




  Warum ich?




  Sie schaute auf das Holo mit dem Sternenspektakel. »Kann ich etwas anderes sehen?«




  Eine leise, vage weibliche Stimme erklang: »Was möchtest du lieber sehen?«




  »Ich weiß nicht.« Sie überlegte. Lexa hatte über die Hathor, ihre möglichen Ahnen, geredet,

  die in einer Sterneninsel namens Andromeda gelebt haben sollten. Sie war neugierig geworden auf

  diese Terraner. »Etwas aus der terranischen




  Geschichte vielleicht? Oder ... etwas, das die Terraner sehen, wenn sie sich entspannen

  wollen.«




  »Einen heiteren Film aus ihrer Geschichte?«




  »Ja.«




  »Ich zeige dir die früheste Aufzeichnung, die mir zur Verfügung steht.«




  Das Sternenspektakel verschwand. Sie sah eine Darbietung in einer merkwürdigen

  Farbkomposition: in Schwarz, Weiß und Grau. Es war keine wirkliche Holografie, sondern ein nur

  flächiges Bild: zwei Terraner, der eine sehr schmal, geradezu dürr, der andere umso beleibter.

  Beide trugen eine halbkugelige Kopfbedeckung mit Krempe.




  Sie befanden sich auf der Straße einer primitiven Stadt, die Häuser aus Holz und Stein.




  Es schneite.




  Die beiden Terraner musizierten. Der Schmale hockte hinter einem Tasteninstrument; der Große

  und Gewichtige zupfte an den Saiten eines gewaltigen Holzinstruments. Und er sang. Daraufhin

  bekam er einen Schneeball ins Gesicht. Er wischte sich den Matsch ab und schaute Dorksteiger

  herzergreifend an.




  Sie lachte auf. »Ich kann dir leider nicht helfen, dicker Sänger.«




  Dorksteiger sah die beiden Terraner absonderliche Dinge tun. Keineswegs harmlose Dinge

  übrigens. Die Instrumente wurden zerstört, später ein Fortbewegungsmittel mit Verbrennungsmotor,

  dann ein ganzes Haus.




  Dorksteiger hatte längst begriffen, dass das Chaos inszeniert war. Warum? Zur sittlichen

  Mahnung der Betrachter?




  Wohl kaum. Anders als in einem wirklichen Fall kam niemand sichtbar zu Schaden. Und, wie immer

  es auch kam: Die Freundschaft des Schmalen, Struppighaarigen mit dem korpulenten Sänger erwies

  sich als unverbrüchlich.




  Einmal schnippte der Schmale den Daumen aus der Faust, und siehe da, er stand in Flammen.

  Offenbar ein paranormal Begabter, ein Mutant.




  »Nun«, sagte der Beleibte zu dem Schmalen, »das ist ja wieder ein schöner Schlamassel, in den

  du mich da gebracht hast.«




  Oh, wie sie das nachempfinden konnte!




  Der Schmale schaute zugleich kindlich-unschuldig drein, zu Tode betrübt, von geradezu heiliger

  Ratlosigkeit.




  Mein Bruder im Geiste, dachte sie. Und Sichu Dorksteiger lachte; sie lachte, bis ihr

  die Tränen liefen. Sie spürte, wie die innere Anspannung sich löste.




  »Geht es dir gut? Kann ich dir helfen?«, fragte die feminine Stimme ihrer Unterkunft.




  »Ja«, sagte sie zwischen dem Lachen. »Es geht mir gut. Und ja, du kannst mir helfen: Gib mir

  einen Kaffee. Ohne Zucker. Nur mit Milch.«




  *




  »Du hast dich entschieden?«, fragte Lexa.




  »Ja«, sagte Dorksteiger. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie noch erklären müsste, wofür.

  »Wohin fliegt dieses Raumschiff?«




  Stuart Lexa teilte es ihr mit.




  Der Name - eine terranische Bezeichnung - sagte ihr natürlich nichts.




  »Was gibt es dort?«




  »Ruinen«, sagte Lexa. »Und Baustellen.« Er betrachtete nachdenklich den Vamu-Kerker in seiner

  Hand.




  »Was für Baustellen?«




  »Oh«, sagte Lexa. »So manche.«




   




  
Intermezzo: Die Quintessenz




   




  Charles »Charlie« Hall schaute grimmig über die Ebene. First Found war der mittlere von drei

  Planeten, die die - nach wie vor namenlose - orangefarbene Sonne umkreisten. Der Planet galt als

  überwiegend karg und trocken.




  Hall beaufsichtigte die Baustelle in der Regel von seinem Hauptquartier aus. An diesem Tag

  hatte er Außendienst. Infolgedessen regnete es in Strömen.




  Der Regen verbreitete ein modriges Aroma, als wäre er nicht aus kondensiertem Wasser gemacht,

  sondern aus frisch gepressten Pilzen.




  Er verkniff sich ein Seufzen.




  Immerhin, dachte er, sitze ich unter einem Regenschirm.




  Infolgedessen fegte eine Bö über die




  Ebene und wischte ihm einen Schwall Wasser ins Gesicht.




  Daraufhin seufzte er doch. Das Wetter hatte es ja nicht anders gewollt.




  »Mir ein großes Missvergnügen«, sagte Roachman und richtete den Schirm neu aus. »Bitte um

  Vergebung.«




  »Vergebung verweigert«, murrte Hall. »Setz es auf die Liste deiner Verbrechen gegen meine

  Menschlichkeit.«




  »Es wurde zu Protokoll genommen«, sagte Roachman. »War es ein kleines Verbrechen, ein

  mittelschweres oder ein Schwerverbrechen?«




  Hall überlegte, während er traurig das nasse Tuch seiner Jacke und seiner Hose betastete. »Ein

  mittelschweres«, urteilte er schließlich.




  »Es wurde zu Protokoll genommen«, sagte Roachman.




  Hall ließ seinen Blick über die Ebene streifen. Eine einzige Baustelle. Seine

  Baustelle. Eine zurzeit noch provisorische Stadt entstand. Ein veritabler Raumhafen wurde

  angelegt.




  Bislang landeten die Schiffe ohne weitere Sicherung auf der Ebene - wenn sie nicht sowieso im

  Orbit blieben, was Hall in Anbetracht der hiesigen Wetterverhältnisse für einen weise Idee

  hielt.




  Hall hielt das Wetter auf First Found für eine einzige, globale atmosphärische Störung.




  Ein Roboter summte herbei und platzierte einen fingernagelgroßen Datenkristall in Roachmans

  Einlesemulde.




  »Etwas von Bedeutung?«, fragte Hall.




  »Eine der für die geplanten Verwaltungstrakte ausgehobenen Baugruben steht unter Wasser«,

  sagte der Roboter. »Die Ausschleusung des Pumpaggregates verzögert sich noch.«




  Hall gab Anweisungen, wie der Fall zu klären war.




  Völlig unbemerkt hatten sich drei Löwenaffenwesen angeschlichen und auf einige Steinblöcke

  hinter seinem Rücken gesetzt.




  Die Löwenaffenwesen waren die einzige auf First Found heimische Art. Jedenfalls

  derzeit. Die terranischen Forscher hatten herausgefunden, dass die Megalithischen Städte,

  wie man sie verstreut auf dem Planeten entdeckt hatte, nicht von ihnen gebaut worden sein

  konnten.




  Jahrmillionenalte Ruinen, Metropolen, die allem Anschein nach zu ihrer Blütezeit unter Wasser

  gelegen hatten. Ihre Bürger: Riesen, deren Körper 50 Meter und mehr gemessen haben mussten.




  Danach hatte auf First Found ein zweites Mal intelligentes Leben existiert. Etwa vor 345.000

  Jahren musste diese Zivilisation in ihrer Blüte gestanden haben, wie die Forscher taxierten. Die

  Technologie dieser Kultur war weit genug entwickelt gewesen, unbemannte Sonden in den Weltraum zu

  entsenden. Eine dieser Sonden war im Jahr 1388 NGZ von einem Raumschiff der Furtok Interstellar

  Company entdeckt worden, nachdem sie weit über 300.000 Jahre unterwegs gewesen war.




  Wohin?




  Die Wissenschaftler wussten es nicht. Sie hatten, statt das Ziel der Sonde zu erkunden, ihren

  Kurs zurückverfolgt und auf diese Weise First Found entdeckt - 32 Lichtjahre vom Fundort der

  Sonde entfernt.




  Aber die Zivilisation, die diese Sonde auf den Weg geschickt hatte, war damals bereits seit

  180.000 Jahren und aus bislang unbekannten Gründen untergegangen.




  Mindestens zwei Zivilisationen also, die auf First Found existiert hatten und wieder erloschen

  waren. Hall sog die Luft ein, roch den pilzigen Regen.




  Kein Wunder.




  Immerhin schienen die Löwenaffenwesen vorläufig zu gedeihen. Kleiner als die Terraner,

  schlanker. Aber mit breiteren Schultern, muskulöseren Armen, erstaunlich fein- und langgliedrigen

  Händen.




  Sie stierten ihn aus violett getönten Augen an.




  Hall betrachtete die drei Löwenaffenwesen. Alle drei trugen knielange Hosen, hohe

  Lederstiefel. Der Oberkörper war unbekleidet, nur dass jedem von ihnen ein länglicher Beutel oder

  eine Trommel über der Brust hing. Das Behältnis wurde von einem Band im Nacken gehalten, das mit

  kleinen Anhängseln verziert war, scheinbar aus geschnitzten Knochen.




  Wahrscheinlich Trophäen. Die Knochen ihrer erlegten Feinde, dachte Hall. Ihn

  fröstelte.




  »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte er.




  »Wir haben dieses Land«, er machte eine ausholende Bewegung, »von euch gepachtet.«




  Die drei stierten ihn an und antworteten nicht.




  Vielleicht war Intelligenzwesen eine Übertreibung, eingeführt von irgendwelchen

  geltungssüchtigen Xenobiologen, die sich mit ihrer Entdeckung prahlerisch aufspielen wollten.




  Charlie Hall hatte keinen Translator dabei. Auch Roachman war nicht damit ausgerüstet.




  Völlig sinnlos also, weiter zu sprechen. Es sagte: »Gepachtet, und zwar für eine gute

  Gegenleistung. Nahrungsmittel. Samen für Pflanzen, die ihr säen und ernten könnt. Medikamente.

  Medizinisches Gerät.«




  Es ist ja sinnlos, dachte er wieder und wandte sich stattdessen der Baustelle zu. Er

  überlegte, ob er den Sicherheitsdienst verständigen und damit beauftragen sollte, die drei

  Löwenaffenwesen zu vertreiben. Zurückzubefördern in ihr Territorium, wo sie sich dem Aussäen

  hingeben oder einander zur Belustigung Antibiotika spritzen konnten.




  »Hallo«, sprach eines der Löwenaffenwesen.




  Auch das noch, dachte Hall entgeistert und drehte sich wieder zu den dreien um. Sie

  haben irgendwo ein paar Wörter Interkosmo aufgeschnappt und versuchen jetzt Konversation zu

  machen.




  Ihm blieb auch nichts erspart.




  »Terraner?«, fragte der mittlere Löwenaffe, offenbar ihr Anführer.




  »Ja«, sagte er. »Du bist ein schlaues Kerlchen. Ich bin tatsächlich keiner von euch, ich bin

  Terraner. Und das werde ich auch bleiben, nur für den Fall, dass ihr mich bitten wollt, in euren

  Klan einzuheiraten. Als Schwager eures Kaziken oder Oberbonzen oder was auch immer.«




  »Heiraten?«, fragte das Wesen. »Oh! Große Freude!«




  Große Freude? Heiraten? Was weißt du schon?!, dachte Hall.




  »Dein Name?«, fragte das Löwenaffenwesen und rückte, Hall wusste nicht, wie, im Sitzen ein

  ganzes Stück näher an ihn heran.




  »Hall«, sagte Hall.




  »Schon schön«, sagte das Wesen, schaute sich zu den zwei anderen um und wies mit dem Finger

  auf ihn: »Hall!«




  Die beiden anderen riefen: »Hall, Hall!« Sie konnten sich vor lauter Begeisterung anscheinend

  kaum noch halten.




  »Wir«, sagte das Löwenaffenwesen und schien nach Worten zu suchen, »nicht Terraner.«




  Wer hätte das gedacht?, dachte Hall.




  »Wir«, fuhr das Wesen fort, »sind Sverivadschamin.«




  Roachman raunte ihm zu: »Das ist anscheinend die Selbstbezeichnung der Einheimischen von First

  Found. Sie nennen sich selbst demnach nicht Löwenaffenwesen.«




  Hall sinnierte, was für eine Plage Roboter doch sein konnten. »Halt den Schirm gerade«, wies

  er Roachman zurecht.




  »Ich«, sagte das Löwenaffenwesen und wies mit dem schmalen Finger auf sich selbst,

  »Evirtapasabou. Das«, er zeigte auf die anderen, »Noureldarawinurat und Awrachokoudisabin.«




  »Wir sollten freundlich zu ihnen sein«, flüsterte Roachman. Der Roboter verneigte sich

  ehrerbietig und rief mit lauter Stimme: »Wir wünschen euch einen guten Tag, Evirtapasabou,

  Noureldarawinurat und Awrachokoudisabin.«




  Infolge seiner Verbeugung fand nicht nur der Regen unverstellten Zugang zu Halls Kleidung,

  sondern es schwappte ein ganzer Wasserschwall von der Oberfläche des Schirms auf seinen Schopf.

  Hall seufzte. Wäre er Gott - oder wenigstens eine Superintelligenz -, würde er daueroder

  gelegenheitsfeuchte Planeten aus sämtlichen Sonnensystemen ausmustern und nur noch warme,

  trockene Wüstenwelten im Sortiment behalten.




  Oder aber, wenn nach irgendeinem kosmischen Grundgesetz Matsch- und Regenwelten sein mussten,

  vielleicht wegen eines ominösen universalen Gleichgewichts, Kosmokraten und Chaotarchen, Mann und

  Frau, Yin und Yang, sollten die Pfützenwelten oder Weltenpfützen Kreaturen wie den

  Löwenaffenwesen vorbehalten bleiben.




  »Wir wünschen guten Tag euch auch«, sagte der Anführer der Feuchtbiotopinsassen. »Obgleich ein

  Tag kurz.«




  Hall seufzte - seine bevorzugte Art von




  Körperertüchtigung und seine einzige auch. »Kurze Tage - in der Tat«, sagte er und schaute auf

  die drei müßig dahockenden Löwenaffenwesen - oder, von ihm aus, Schnaspusedings oder welchen

  pompösen Namen sie sich auch in ihrer Eitelkeit zugelegt haben mochten. »Kurz, besonders wenn man

  wie ich viel zu tun hat.«




  »Was?«




  »Was ich zu tun habe?« Hall kicherte. Er blickte Roachman an. »Hast du gehört, was mich der

  Schnaspusedings fragt?«




  »Der Sverivadschamin Evirtapasabou hat dich gefragt, womit du dich befleißigst.«




  »Das habe ich gehört«, erklärte Hall. »Dann wollen wir ihn mal ins Bild setzen.«




  Er wandte sich dem Löwenaffenwesen zu und sagte: »Ich bin hier der Bauleiter. Ich bin für die

  ordnungsgemäße Ausführung der Bauarbeiten auf diesem ganzen Komplex zuständig. Ich habe den

  Umfang der Bauleistungen ermittelt; ich koordiniere die an der Objektüberwachung beteiligten

  Ingenieure, stelle den Bauzeitenplan auf, kontrolliere die Ausführung, das statische Gesamtsystem

  der Tragglieder, werde gegebenenfalls für die Beseitigung der bei der Abnahme der Bauleistungen

  festgestellten Mängel sorgen und führe schließlich mit ihm zusammen«, er wies auf Roachman, »das

  Bautagebuch. Kurz: Ich kümmere mich darum, dass ein bisschen Zivilisation einzieht in diese nasse

  Wildnis! Genügt dir diese Auskunft?«




  Für einen Moment schwiegen die drei Löwenaffenwesen, offenbar von Ehrfurcht ergriffen, dann

  patschten sie sich auf die Schenkel und schrien: »Hall, Hall!«




  Hall konnte nicht anders, als sich ein wenig für den überschwänglichen Beifall mit einer

  Verbeugung zu bedanken.




  Roachman folgte seinem Beispiel, als wäre auch er von den drei Einheimischen bejubelt worden.

  Infolgedessen stürzte wieder ein Wasserguss vom Regenschirm auf Hall.




  Hall seufzte und hob seinen Blick Rat suchend gen Himmel. Aber der Himmel über First Found

  hielt im Augenblick keine Sprechstunde für vom Schicksal vergessene, verratene und gequälte

  Menschenkinder wie ihn ab.




  »Du bist bedeutsam«, erkannte Evirtapasabou.




  Hall nickte. Endlich hatte es jemand eingesehen. Wenn es auch nur ein Schnaspusedings von

  First Found war. »Ich wünschte, es gäbe mehr, die diese Meinung teilen.«




  »Wir sind drei«, sagte Evirtapasabou.




  Zählen kann er auch, dachte Hall erstaunt und sagte: »Drei. Das ist immerhin ein

  Anfang.«




  Er schaute noch einmal in den Himmel. Ein fernes, noch sehr leises Grollen hatte sich unter

  das penetrante Plätschern des Regens gemischt. Etwas wie ein entlegener Donner.




  Die drei Schnaspusedings folgten seinem Blick. Ihre überraschend fein gegliederten Nasen

  schienen zu wittern.




  »Hall meint: Gefahr?«, fragte das Löwenaffenwesen, das sich selbst Evirtapasabou nannte.




  »Ich glaube nicht«, sagte Hall. »Es ist ein Raumschiff, aber ich glaube nicht, dass es uns

  angreifen wird.«




  »Mächtiges Raumschiff«, vermutete Evirtapasabou.




  Hall zuckte die Achseln. »Ja, mächtig sind sie alle.« Wie sollte er dem Eingeborenen

  begreiflich machen, welche Feuerkraft ein terranisches Schiff entfalten konnte? Seine

  Impulswaffen, seine Transformkanonen und dergleichen. »Wumms«, fasste er die technischen Details

  leicht vereinfachend zusammen. »Die können viel kaputt machen.«




  »Oh weh«, klagte Evirtapasabou. »Alles kaputt. Und Hall baut wieder auf?«




  Hall hob überrascht die Augenbrauen. Recht hatte der Löwenaffenmann - wenn es denn ein Mann

  war und keine Löwenaffendame. Nein, es war unbedingt ein Mann. Erfahrungsgemäß unterhielten sich

  Damen nämlich nicht so lange mit ihm.




  »Ja«, sagte er. »Überall Zerstörung. Und Menschen wie ich bauen hernach alles wieder auf.«




  »Gut. Das ist das Wesentliche«, sagte das Löwenaffenwesen leise. »Denn das ist die Quintessenz

  des Lebens: Die Zerstörer wären ein Nichts ohne die Baumeister.




  Die Baumeister dagegen brauchen die Zerstörer nicht.«




  Hall war zunächst zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Er öffnete gleichwohl schon einmal

  vorsorglich den Mund, da wurde er bereits im Ansatz von Roachman unterbrochen: »Wir werden

  gerufen. Von der KATARAKT. Stuart Lexa ist im Anflug. Möglich, dass er von dir selbst etwas über

  den Baufortschritt erfahren möchte.«




  »Dann soll er sich hierher bemühen, der Meister Lexa«, sagte Hall. »Oder bin ich neuerdings

  der Domestik des Lexa- Klans?«




  »Das weiß ich nicht«, gestand Roachman. »Wäre es denn eine Beförderung? Soll ich

  nachfragen?«




  Hall waren die Seufzer ausgegangen. »Nein. Lass gut sein. Wir verlassen diesen gastlichen Ort

  und halten uns zu Stuart Lexas Verfügung.«




  Immerhin wusste Hall jetzt, was da die Atmosphäre in Turbulenzen versetzte und das näher

  kommende Grollen verursachte: Lexas Raumschiff. Er warf noch einen Blick auf die drei

  Löwenaffenwesen. Der Regen schien von ihren Fellen abzuperlen. Sie schauten ihn neugierig aus

  ihren violett getönten Augen an.




  »Tut mir leid, Jungens«, sagte er. »Ich muss unser Beisammensein beenden. Ich bin zu einer

  wichtigen Konferenz beordert worden, die möglicherweise stattfindet. Aber ich denke, ihr werdet

  auch ohne mich euren Spaß haben. Habe ich euch gesagt, dass ihr euch hier eigentlich nicht

  aufhalten solltet? Weil ihr das Land zum Beispiel an uns verpachtet habt?«




  »Hall, Hall!«, riefen die Löwenaffenwesen. Ihre Begeisterung für ihn und alles, was er tat

  oder sagte, erwies sich als unerschöpflich.




  Roachman sollte sich ein Beispiel an ihnen nehmen.




  Und dieser Lexa sowieso.




  Ein Gleiter flog heran und landete dicht neben ihm; Roachman musste ihn bestellt haben. Die

  Tür schwang auf. Hall stieg ein.




  »Bleib hier!«, wies er Roachman an. »Halte alles unter Kontrolle, solange ich nicht da

  bin.«




  »Wen? Die Sverivadschamin?«




  Hall überlegte. »Nein. Die nicht«, entschied er. »Lass sie sitzen. Sie verstehen eh nichts von

  dem, was hier vorgeht. Glaube ich. Schau allenfalls zu, dass sie keinen Schaden nehmen. Nicht,

  dass sie auf irgendjemandes Speisezettel landen. Sie scheinen mir arglos. - Ahoi!«, rief er den

  drei Gestalten im Regen zu.




  »Hall, Hall!«, riefen die drei und winkten ihm enthusiastisch.




  Die Tür schloss sich hinter ihm. Der Gleiter entschwebte.




  *




  »Nun«, sagte Evirtapasabou und wechselte ins heimische Sverituautamad. »Wie lauten eure

  Vermerke?«




  »Eine etwas sperrige Sprache. Ungelenke Syntax. Kaum facettierte Trivokale«, befand

  Noureldarawinurat.




  »Sie haben keinen ausdifferenzierten Optativ. Da muss man sich mit umständlichen

  Verbmodalisierungen behelfen«, ergänzte Awrachokoudisabin. »Die Armen.«




  Sie schauten zu, wie sich das Raumschiff aus dem Himmel niedersenkte. Die Riesenkugel aus

  Metall verhielt sich erstaunlich still; Triebwerksgeräusche waren nicht zu hören. Nur das

  Eindringen in die tieferen, dichteren Schichten der Atmosphäre verursachte eine veritable Brise

  und das schöne dahinwallende Geräusch, das die Sverivadschamin so liebten.




  Evirtapasabou gehörte zu den wenigen Sverivadschamin, die sich interessehalber auch mit dem

  Notationsverfahren der Neulinge auf Danthagaliminou befasst hatten: ein in seiner Schlichtheit

  mal ergreifendes, mal Mitleid erregendes grafisches System. KATARAKT, las er die in

  riesenhaften Lettern gehaltene Aufschrift.




  »Und was haltet ihr von dem Design ihrer Sternengefährte?«




  Noureldarawinurat und Awrachokoudisabin ließen sich Zeit mit der Antwort. Die KATARAKT hatte

  ihre Landebeine ausgefahren und setzte bemerkenswert sacht auf der Ebene auf.




  »Das Design?«, fragte Awrachokoudisabin. »Das wenigstens ist eine runde Sache.«




   




  
Feuer




   




  Bis kurz vor der Landung arbeitete Sichu Dorksteiger sich durch das Datenmaterial, das Lexa

  ihr zur Verfügung gestellt hatte.




  Hin und wieder ertappte sie sich dabei, wie sie Anzeichen dafür suchte, eine Fälschung

  vorgesetzt bekommen zu haben. Dann wieder schalt sie sich, Paranoia zu entwickeln. Schließlich

  folgte aus der Tatsache, dass die Vatrox die Tryonische Allianz wie die anderen Völker der

  Ringgalaxis nach Belieben manipulierten, nicht, dass alle alle manipulierten.




  Sie betrachtete die Holografien der Apparate, die die Terraner aus dem Wrack der VOSTAR

  erbeutet hatten.




  Vor allem das, was die Terraner den Vamu-Kerker nannten, interessierte sie.




  Die Frequenz-Monarchie hatte ihre Gegenwart vor der normalen Bevölkerung der alliierten Welten

  stets wenn schon nicht vollständig verborgen, so doch als einen vernachlässigbaren Faktor

  Anthurestas erscheinen lassen.




  Davon, dass diese Zurückhaltung nicht etwa auf Bescheidenheit oder besondere Demut der Vatrox

  zurückzuführen war, hatte Dorksteiger sich gründlich überzeugen können.




  Sie hatte sich immer gehütet, an die Vatrox dieselben Maßstäbe anzulegen wie an die Ator.

  Vatrox verhielten sich anders, die Körpersprache, die Mimik, die emotionale Aura der Stimmen

  waren so fremdartig, dass sich ihr als Wissenschaftlerin eine schlichte Gleichsetzung verboten

  hatte.




  Aber was, wenn die emotionalen Koordinaten gar nicht so fremdartig waren, wie sie gedacht

  hatte? Wenn die Architektur der vatroxschen Gefühlswelt jener der Ator durchaus ähnlich war?




  Dann waren die Vatrox, wie sie schienen: ein Volk, das von seiner Mission derart überzeugt, so

  geradezu besessen war, dass keinerlei Selbstzweifel aufkommen konnten.




  Worin ihre Mission bestand? Keine Ahnung.




  Aber der bislang uneinsichtige Grund ihres Hegemonialstrebens, ihres angeborenen Wahns, den

  Vorsitz über alle Sternenvölker führen zu müssen, hatte sich gelichtet: Die Vatrox hielten sich

  für auserkoren, weil sie ihr Vamu hatten, ein Vermögen, sich zu reinkarnieren, das an

  Unsterblichkeit grenzte.




  Nun also der Vamu-Kerker. Sichu Dorksteiger tippte ins Holo und wendete das Gerät. Sie hatte

  gerüchteweise davon gehört, vage Andeutungen ihres Ausbilders Hochalon beispielsweise, dass die

  Vatrox das Vamu illoyaler oder inkompetenter Artgenossen züchtigten.




  Sie vergrößerte das Abbild und beugte sich vor, als könnte sie so seine Wand aus mattgrauem

  Kunststoff durchdringen, sein Innerstes einsehen.




  Dorksteiger hatte das Datenmaterial studiert, das ihr der blasshäutige Terraner namens Ditir

  Gicorte überlassen hatte. Ein Mann, so farblos, als wäre er nur ein vorläufiges Modell seiner

  selbst, das alsbald mit Leben bemalt werden müsste.




  Das Datenmaterial hatte sie als Hyperphysikerin - nun ja, begeistert. Wer immer es konstruiert

  hatte, beherrschte die hyperphysikalische Technologie in nie gekannter Vollendung. So schlicht

  der Kasten von außen betrachtet wirkte, so komplex war seine hyperdimensionale Schichtung, das in

  sich selbst verschlungene Labyrinth seiner Kraftfelder und Hyperenergietunnel, die Textur seiner

  metaphysischen, in sich gekehrten Landschaft.




  Wenn ein Vamu-Kerker wirklich existierte - so könnte er aussehen.




  Ein technisches Seelen-Joch.




  Sie versuchte sich vorzustellen, wie das Vamu in diesem Apparat existierte. Lag es, seiner

  selbst nicht gewärtig, taub da, deponiert? Oder war es bei einer Art von Bewusstsein? Induzierte

  das Gerät vielleicht besondere Strafen, immaterielle Qualen?




  Dorksteiger glaubte, das Vamu sich in eisigen Wüsten verirren zu sehen, ein nacktes,

  gestaltloses Etwas, das auf ewig geneigte Flächen aus Eis hinaufzusteigen suchte, einer matten

  Sonne entgegen, aber abglitt und wieder abglitt, unentwegt stürzte.




  Oder ging das Vamu im Gegenteil durch ein immerwährendes Feuer, ein in seelenlosen Flammen

  stehendes Seelenhaus ohne Eingang, Ausgang, Tür oder Fenster?




  Sie schüttelte die Bilder ab.




  Was immer es war, wie immer seine Innenwelt beschaffen sein mochte: Der Vamu-Kerker würde

  befreien.




  Nicht ihre Insassen, wohl aber die Völker der Tryonischen Allianz, wenn diese Technologie nur

  in die Hände der Ator und Ashen, der Arki und Ana geriet.




  Plötzlich verschlug ihr die Einsicht den Atem: Was hieß denn wenn sie geriet?




  Sie war bereits dorthin geraten.




  Sie, Sichu Dorksteiger, hielt den Vamu- Kerker doch in der Hand. Sie schluckte, als ihr die

  Konsequenzen klar wurden.




  In Sichu Dorksteigers Hand lag der Vamu-Kerker. Der Schlüssel zur Befreiung der Tryonischen

  Allianz aus der Despotie der Frequenz-Monarchie.




  Eines Tages werden wir frei sein ... und Sichu wird es noch erleben.




  Sie spürte, wie die Zukunft der vier Völker sich auf ihre Schultern legte. Wer war sie, ein

  derart schweres kosmisches Gewicht zu tragen?




  Dann reckte sie sich und dachte: Andererseits: Wer könnte es sonst?




  *




  Es war die Medikerin Ana Leshkov.




  »Komm herein«, bat Dorksteiger.




  Sie überlegte, warum die Medikerin sich persönlich herbemühte. »Es ist wegen Fyrt Byrask«,

  erriet sie.




  »Ja«, sagte Leshkov.




  »Ist er tot?«, fragte Dorksteiger tonlos.




  Die Medikerin schaute überrascht.




  »Nein«, sagte sie. »Er ist jetzt wach. Er hat nach dir gefragt.«




  Dorksteiger spürte, wie ihr gegen jede Vernunft das Blut ins Gesicht schoss, dass sie glaubte,

  es müsse in Flammen stehen. »Was hast du ihm gesagt?«




  Leshkov lächelte. »Dass es dir gut geht und dass du nach ihm gefragt hast.«




  »So«, sagte Dorksteiger. Zu ihrer eigenen Verwunderung bemerkte sie, dass ihre Antwort

  verärgert klang.




  Wenn Leshkov das bemerkt haben sollte, ignorierte sie es. Sie sagte: »Da ihr so gerne

  nacheinander fragt - solltet ihr euch gelegentlich Antwort geben.«




  Dorksteiger musste lachen. »Wo ist er nun? Lässt er sich von deinen bestrickenden

  Artgenossinnen verwöhnen?«




  »Ein Medorobot ist bei ihm«, sagte Leshkov. »Und Lexa. Beide haben, soweit ich sehe, kein

  Verwöhnungsinteresse.«




  »Der Arme«, sagte Sichu und grinste Leshkov an. »Hat Lexa ihm von seinem ... Abenteuer

  erzählt?«




  »Dem Ausflug zum Stardust? Nein.«




  *




  Sichu Dorksteiger hatte Lexas Angebot, zunächst mit Fyrt Byrask allein zu sprechen, abgelehnt,

  obwohl Lexa ihr garantiert hatte, dass diese Begegnung unter Ausschluss jeder Öffentlichkeit

  stattfinden würde, in einem Raum, in den selbst die Bordpositronik keinen Einblick nehmen

  würde.




  »Ich habe nichts mehr zu verbergen«, hatte sie gesagt.




  Lexa hatte sie zunächst fragend angesehen, dann genickt. »Wir treffen uns um 11 Uhr im

  Labortrakt.«




  Dort saßen sie nun beisammen, nahe der Zentrale: sie, Lexa, Ana Leshkov, der Wissenschaftler

  Ditir Gicorte, der ihr so wenig präsent schien, dass sie ihn einen Moment lang für ein bloßes

  Holo gehalten hatte. Die dritte Frau im Raum hieß Ludje Melnyck, sie war die Bordpsychologin.




  Dazu - an der gegenüberliegenden Seite des Tisches - Fyrt Byrask.




  Fyrt hatte ihr nur kurz in die Augen gesehen, und es war, wie sie fand, ein sehr beredter

  Blick gewesen. Sie las: Geht es dir gut? Bist du gut behandelt worden? Hast du Mut zu allem,

  wozu wir Mut brauchen werden, und zwar eine ganze Menge?




  Sie hatte seinen Blick erwidert und gehofft, dass er ihn verstand, denn er sollte eine Menge

  sagen: Ja, es geht mir gut. Ja, ich werde gut behandelt. Ja, ich werde Mut haben. Ich habe ihn

  sogar schon gehabt, wenn auch ohne großen Erfolg. Und: Ja, ich danke dir sehr für das, was du auf

  der VOSTAR getan hast. Wir werden später miteinander sprechen. Es gibt viel zu erzählen.




  Er schloss die Lider kurz und lächelte sie an: Alles verstanden. Wir werden also später

  miteinander sprechen.




  Er griff in seinen Rücken und zog die Haarsträhne nach vorn, die von der goldenen Kugel

  zusammengehalten wurde. Er betrachtete sie ausgiebig - durchaus etwas misstrauisch, wie sie fand.

  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Terraner die Relikte der Nano-Maschinerie nicht

  extrahiert hatten. Wahrscheinlich hatten sie alles versucht, den Haarschmuck in seinen

  ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Hatten sie dabei etwas übersehen? Etwas, das Fyrts

  Aufmerksamkeit erregte?




  Er warf die Kugel und mit der Kugel das Haar nach hinten. »Fangen wir an«, sagte er Richtung

  Lexa.




  Auf dem Tisch zwischen ihnen lagen einige Fundstücke aus der VOSTAR. Soweit Dorksteiger sehen

  konnte, waren keine Waffenkomponenten darunter. Die meisten Geräte - oder ihre Relikte - dienten

  der Kybernetik des Schlachtlichts, seiner Navigation und dem Lebenserhaltungssystem.




  Ditir Gicorte schob Fyrt Byrask das Bruchstück eines Sektoralen Gravitationskorrektors zu.

  »Wir haben nicht ganz verstanden, welche Funktion dieses Gerät erfüllt.«




  Und ob ihr das verstanden habt, dachte Dorksteiger spöttisch, sagte aber nichts, um

  Byrasks Reaktion abzuwarten.




  Der Ana verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich so weit wie möglich zurück.

  »Wurden dem Schiff auch biologische Trophäen entnommen?«




  Die unterschwellige Angriffslust irritierte Dorksteiger. Sie hatte erwartet, Fyrt Byrask würde

  sich kooperativer zeigen. Immerhin bezogen die Terraner unverhüllt Position gegen die

  Frequenz-Monarchie, die ihm so verhasst war.




  »Wir kennen uns mit den Bestattungsritualen der Völker von Anthuresta nicht aus«, erklärte

  Melnyck ruhig. »Wir wollten nichts tun, was eventuelle Beobachter oder spätere Rekonstrukteure

  der Ereignisse als Aggression oder Frevel auslegen könnten.«




  »Immerhin habt ihr uns erbeutet«, sagte Dorksteiger.




  Fyrt Byrask warf ihr einen schwer deutbaren Blick zu.




  Lexa beugte sich in Richtung Fyrt Byrask vor. Er faltete die Hände auf dem Tisch und sagte in

  aller Ruhe: »Ich wiederhole mein Angebot gern und vor allen




  Zeugen: Wechsle auf unsere Seite, und wir werden dir alle Möglichkeiten geben, die

  Staatsgeheimnisse der Frequenz-Monarchie zu enthüllen und die Vatrox zu bekämpfen.«




  Wenn er sein Angebot wiederholt, dachte Dorksteiger, hat er es inzwischen bereits

  mindestens einmal unterbreitet. Mindestens einmal ohne mich mit Fyrt gesprochen. Warum auch

  nicht? Er ist der Oberbefehlshaber des Schiffes.




  »Ich weiß«, sagte Fyrt Byrask. »Ich weiß ja.« Sein Blick, den er ihr nun zuwarf, erstaunte

  sie. Er schien ratlos.




  Sie griff nach dem dysfunktionalen Gerät. »Wenn ich mich nicht täusche, ist das ein Teil eines

  Gravoprojektors, der in definierten Bereichen für eine andere als für die im Schiff

  vorherrschende Schwerkraft sorgen soll, oder?« Sie sah Fyrt Byrask fragend an.




  »Ja«, sagte der Ana nach einigem Zögern. »Das denke ich auch.«




  »Und das hier?« Gicorte legte ein kaum daumengroßes Kästchen mit abgerundeten Kanten in die

  Tischmitte. Der mattgraue Kunststoff ließ das unscheinbare Objekt noch unscheinbarer wirken.




  Der Vamu-Kerker, dachte Dorksteiger.




  Sie sah, wie Neugier in Byrasks Augen trat. Er nahm den Gegenstand, legte ihn sich in die

  Handfläche und führte die Hand dicht vor die Augen. Wieder ein fragender Blick Richtung

  Dorksteiger. Sie reagierte nicht.




  »So etwas habe ich nie zuvor gesehen«, sagte Fyrt Byrask endlich. »Stammt es von Bord der

  VOSTAR?«




  Lexa sagte: »Ditir und seine Leute halten es für einen Vamu-Kerker.«




  Fyrt Byrask blickte den Wissenschaftler an. »Respekt«, sagte er.




  Gicorte errötete leicht.




  Fyrt Byrask wog das Gebilde in der Hand. »Das Vamu. Also doch.« Er nahm das mattgraue Kästchen

  zwischen Daumen und Zeigefinger und lachte. »Das passt. Ich habe die Vatrox immer für

  Kleingeister gehalten.«




  *




  Sichu Dorksteiger hatte Fyrt Byrask selten mit einem derartigen Eifer arbeiten sehen.

  Manchmal, wenn er den Kopf nach einem der Holomonitoren herumwarf, wehte sein Haar förmlich durch

  die Luft; die goldene Kugel, die die Strähnen bündelte, wirbelte dabei herum.




  »Du wirst mit deiner Haarkugel noch jemanden erschlagen«, warnte Dorksteiger und studierte das

  aktuelle Modell im Holo.




  »Dann musst du eben zusehen, dass du in Sicherheit bist«, murmelte er und wies mit dem Finger

  auf eine schwarz eingefärbte Sektion des Aufrisses. Das Modell zeigte den Vamu-Kerker um etliches

  vergrößert.




  »So also werden illoyale Vatrox diszipliniert«, sagte Fyrt Byrask und gab einen Pfiff von

  sich. »Indem sie deren Vamu außerhalb aller Leiblichkeit inhaftieren, ihre Wiedergeburt

  suspendieren. Aber dazu braucht es ein sechsdimensionales Gehege, und ich verstehe nicht, wie

  diese fünfdimensionalen Feldprojektoren sechsdimensionale Bezugsfelder aufbauen sollen.«




  »Nicht nur Bezugsfelder, sondern ein komplexes hexadimensionales Feldgefüge«, korrigierte

  Dorksteiger.




  »Sogar ein steuerbares hexadimensionales Feldgefüge«, sagte Fyrt. »Aber es muss einen

  hexadimensionalen Feldfaktor geben. Anders als hexadimensional geht die Funktionsgleichung in der

  Energieformel dieses Phasenemitters nicht auf.«




  »Immerhin«, mischte sich Gicorte ein, »können wir sicher sein, dass dieses Gerät zurzeit nicht

  aktiv ist, jedenfalls kein Vamu beinhaltet.«




  Fyrt Byrask lachte leise. »Beinhaltet? Das klingt, als wäre das hier eine etwas

  höherwertige Konservendose. Dieses Gerät beinhaltet das Vamu nicht einfach, sondern

  fixiert es in einem sechsdimensionalen Komplexkontext.«




  »Das heißt?«, fragte Gicorte.




  »Das heißt: Wir haben es mit einem - ich weiß noch nicht, wie - monolinear gepolten

  sechsdimensionalen Feld zu tun. Sein transzendenter Pol zieht das Vamu an und lässt es eine

  sechsdimensionale, semipermeable Membran passieren: ein Weg hinein, kein Weg hinaus.«




  »Wie die Flasche den Dschinn«, sagte Gicorte.




  »Die terranische Technologie verfügt über ähnliche Geräte?«, wunderte sich Fyrt Byrask.




  »Nicht im Wortsinn. Dschinn sind eher Dämonen im altterranischen Volksglauben. Sie wohnen in

  Wüsten, in Erdlöchern oder Schlangengruben. Oder in Dampfbädern.«




  »Ja«, sagte Fyrt Byrask. »Klingt nach den Vatrox. Kein Zweifel. Wie seid ihr damit fertig

  geworden?«




  »Man musste sie in Flaschen packen und verschließen. Oder in Lampen. Ich bin mir nicht ganz

  sicher.«




  Sichu Dorksteiger nahm den Vamu- Kerker zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte und wendete

  ihn. Sie berührte die Sensorfläche und fuhr mit der Kuppe ihres kleinen Fingers darüber, übte mal

  hier, mal dort größeren Druck aus, strich horizontal, dann vertikal darüber, schrieb winzige

  Lettern des Handelsidioms.




  »Du bist dir nicht sicher? Lange keinen Dschinn mehr gefangen, Gicorte?«




  »Noch nie«, gestand Gicorte. »Dabei würde ich so gerne mal mit einem sprechen.«




  Dorksteiger vollführte mit der Fingerkuppe einen kleinen Kreis auf der Sensorfläche. Plötzlich

  änderte sich die Modelldarstellung - der Vamu-Kerker strahlte nur so von Energie. Sie beschrieb

  einen gegenläufigen Kreis. Die Energiezufuhr stoppte.




  »Du hast bislang keinen einzigen Dschinn gefangen?«, fragte sie Gicorte und lächelte ihm

  aufmunternd zu. »Dann wird es allmählich Zeit.«




  Denn genau das ist ja Lexas Plan.




   




  
Wasser




   




  Am frühen Abend des 5. Mai 1463 NGZ, keine halbe Stunde nach der Landung auf First Found,

  stand Stuart Lexa allein unter der KATARAKT. Die Landestützen des Schiffes umgaben ihn in großer

  Entfernung, Säulenrelikte eines stählernen Tempels. Die Rundung der Kugelhülle wirkte wie ein

  metallischer Himmel, dessen Zenit sich in Richtung Lexa einwölbte.




  Die Stadt, deren Gebäude er sah, machte immer noch den Eindruck eines Provisoriums. Er hatte

  sich einige Minuten früher ausschleusen lassen, als notwendig gewesen wäre. Die Lage- und

  Einsatzbesprechung hatte unter Teilnahme der beiden Gäste stattgefunden.




  Die Raumsoldaten bereiteten in diesem Augenblick den Gleiter vor.




  Leshkov und Gicorte würden bald an Bord gehen. Gicorte mit dem Vamu-Kerker.




  Dann würde es sich zeigen ...




  Das Gespräch mit dem Bauleiter würde, da war er sich sicher, nichts Neues bringen. Aber er

  wollte es ja auch nicht führen, um Neuigkeiten zu erfahren, die man ihm, falls nötig, längst von

  anderer Stelle übermittelt hätte.




  Er brauchte diese kleine Auszeit. Diese wenigen Minuten Vorbereitung auf seine zweite

  Begegnung mit dem Phänomen.




  Es regnete. Der Regen, der einen Schleier rings um das Schiff hängte, berührte Lexa nicht.

  Aber ein sonderbares, nicht unangenehmes Aroma kam mit dem Regen. In dieses Aroma mischte sich

  der Duft des Schiffes.




  Raumschiffe waren aus Stahl und Stahlplastik gemacht, und ihr Lebensraum - wenn man es denn so

  nennen wollte - war das Weltall. Demnach sollte eigentlich, wenn sie sich denn schon für ein

  kurzes Gastspiel auf einem Planeten niederließen, nichts als die Aura dieser unbegrenzten Leere

  sein, eine undefinierbare Kühle, die alles planetare Leben auf Abstand hielt.




  Stattdessen dufteten die Schiffe, und Lexa hätte schwören können, dass jedes einzelne seine

  ganz eigene Note verströmte.




  So auch die KATARAKT. Wie sie roch? Er sog die Luft durch die Nase ein. Etwas Herbes war an

  ihr, aber nichts Abweisendes, herb - eher wie ein fremdländisches Gewürz. Lexa atmete noch einmal

  tief ein. Es roch nach ...




  »Irgendwie pilzig, nicht wahr?«, fragte eine Stimme.




  Lexa drehte sich um.




  Der Mann war klein, vielleicht 1,60 Meter groß, stämmig und schaute so ernst, als hätte er den

  baldigen Weltuntergang zu verkünden.




  »Charles Hall der Name«, stellte er sich vor. »Der Bauleiter.«




  Sie schüttelten einander kurz die Hand.




  »Meine Freunde nennen mich Charlie.« Es klang nicht so, als ob er diese Form seines Namens

  häufig zu hören bekäme.




  Hall zog ein gigantisches weißes Tuch aus seiner Hosentasche und schnäuzte sich. Anschließend

  betrachtete er das Ergebnis im Tuch, schüttelte traurig den Kopf und sagte: »Roachman.«




  »Pardon?«, fragte Lexa.




  »Es ist wegen Roachman. Diese Verkühlung - die verdanke ich allein ihm. Ihm und seinem

  Ungeschick.«.




  »Aha«, sagte Lexa.




  »Und den Eingeborenen«, ergänzte Hall. »Sie sind ... verschlagen.«




  »Es gibt Kontakt zu den Eingeborenen?«, wunderte sich Lexa. Er hatte gedacht, die

  Einheimischen - diese Wesen mit dem komplizierten Namen, den Lexa immer vergaß - hätten sich aus

  dieser Region zurückgezogen und den Terranern das Feld überlassen, im Austausch gegen hochwertige

  Gebrauchsgüter und Wissen.




  »Ja«, sagte Hall. »Eine regelrechte Invasion.«




  Lexa hob die Brauen. Davon hatte ihm niemand etwas gesagt, und er hatte um ein persönliches

  Gespräch mit dem Bauleiter gebeten, weil er - unter anderem - ein persönliches Interesse an der

  Ausgrabungsstelle hatte. »Eine Invasion?«




  Hall nickte bekümmert. »Sie überfallen die Baustelle und versuchen, mich auszuspionieren.«




  »Wie oft ist das geschehen?«, fragte Lexa alarmiert.




  »Einmal«, sagte Hall. Er schaute melancholisch in den fernen Regen. »Es wird Zeit, eine

  Wetterkontrolle zu installieren. Das Wetter, so, wie es ist, ist eine Katastrophe.«




  Lexa räusperte sich. Der Bauleiter war ihm als hochkompetenter und effektiver Mann

  charakterisiert worden - »ein wenig spleenig vielleicht«, hatte es geheißen. Er verglich Hall mit

  dem Ausgrabungsleiter, den er vor einem halben Jahrhundert kennengelernt hatte, Harm Sertkamp.

  Der Vergleich fiel nicht zugunsten Halls aus.




  »Die Eingeborenen sind aber nicht zur Ausgrabungsstätte vorgedrungen?«, wollte er wissen.




  »Natürlich nicht«, sagte Hall. »Zumal das Areal rund um den Schneekristall absolutes

  Sperrgebiet ist.«




  Lexa nickte.




  Hall machte eine vage Bewegung mit dem Arm. »Gibt es einen Grund, warum wir uns hier treffen

  und nicht im Hauptquartier?«




  »Keinen bestimmten Grund«, sagte Lexa. »Ich habe nur etwas von der Atmosphäre des Planeten

  ...«




  »Du hast Witterung aufnehmen wollen«, half ihm Hall aus.




  Lexa nickte.




  Hall nieste. Er säuberte sich umständlich die Nase und sagte dann: »Wir hatten überlegt, den

  Schneekristall mit einem Gebäude zu ummanteln. Aber wozu? Gegen die Unbilden des Wetters scheint

  das Ding immun zu sein. Wer weiß, vielleicht hätte es sich gegen eine solche Einfassung gewehrt.

  Manchmal ist mir, als ob irgendetwas in dem Schneekristall lauert. Dafür habe ich ein

  Näschen.«




  Wie zum Beweis tippte er sich an die Nasenspitze. Sofort musste er niesen.




  »Roachman«, sagte er. »Ich hasse diesen Roboter. Ich hasse den Regen. Ich hasse das

  Wasser.«




  Lexa nickte.




   




  
Luft




   




  Punkt 22 Uhr Bordzeit brachen sie mit einem schweren gepanzerten Gleiter aus der KATARAKT

  auf.




  Neben Lexa selbst waren die beiden Gäste an Bord, Dorksteiger und Byrask. Außerdem - so blass,

  als wollte er baldmöglichst unsichtbar werden - Ditir Gicorte, dann Ana Leshkov, die nach Lexas

  Eindruck zunächst Sichu Dorksteiger, danach Fyrt Byrask innerlich adoptiert hatte.




  Dazu eine Gruppe Raumsoldaten und einige STARA-Roboter.




  Eigentlich hätte er, wie er fand, allen Grund gehabt, mit den Fortschritten zufrieden zu sein.

  Wie es schien, befand man sich mit der Ator Sichu Dorksteiger auf dem besten Weg zu einer

  einvernehmlichen Zusammenarbeit.




  Die Gespräche, die er inzwischen mit dem Ana Fyrt Byrask geführt hatte, machten ebenfalls

  Hoffnung. Byrask redete nicht viel. Insbesondere über die Ringgalaxis - Anthuresta - schwieg er

  sich weitgehend aus. Wenn er aber sprach, geschah dies offensiver als bei Dorksteiger. Er machte

  aus seiner Abneigung, seinem Hass gegen die Frequenz-Monarchie kein Geheimnis.




  Genau das war es, was anfangs Lexas Misstrauen geweckt hatte. Hätte Lexa von den Vatrox den

  Auftrag erhalten, einen Doppelagenten aufzubauen, hätte er den Ana genau solche Äußerungen machen

  lassen. Immer in der Hoffnung, dass alle Welt nach dem Prinzip verfuhr, der Feind des Feindes

  müsste der geborene Verbündete sein.




  Lexa saß hinter dem Piloten. Er warf erst Dorksteiger, dann Fyrt Byrask einen Blick zu. Die

  körperbetonte Kleidung. Die breiten Armreifen. Die cremig weiße Haut des Ana ließ ihn beinahe wie

  einen Terraner aussehen; das flammend rote Haar, das er hüftlang trug, gebündelt von einer

  schmucken goldenen Kugel - einer mittlerweile wieder in ihren Urzustand zurückversetzten Kugel -,

  mochte als Modetorheit durchgehen. Immerhin wurde Mode ja hauptsächlich erfunden, um ihre Träger

  der Lächerlichkeit preiszugeben.




  Ein wenig erinnerte Byrask mit dieser Frisur und dem hoheitlichen Auftreten an einen Prinzen

  aus irgendeinem altterranischen Märchen, der unterwegs war, den nächstbesten Drachen zu

  erschlagen. Um danach das übliche Honorar für eine Drachenschlachtung in Empfang zu nehmen: eine

  jungfräuliche Prinzessin.




  Er beobachtete die beiden. Konnte es sein, dass Byrask seinen Drachen schon erschlagen hatte?

  Wie vertraut waren er und Dorksteiger wirklich miteinander?




  Ich hätte ihn an Bord der KATARAKT lassen sollen, dachte er, verärgert über sich

  selbst. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass Byrask ihn aus rostbraunen Augen musterte.




  »Du bist bereits einmal hier gewesen?«, fragte der Ana.




  »Ja«, sagte Lexa. »Vor einem Leben.«




  Fyrt Byrask starrte ihn an.




  »Vor 55 Jahren«, präzisierte er.




  Bevor ich Danica getroffen habe. Bevor die Kinder kamen. So kehrt man zurück:

  beladen mit der eigenen Geschichte.




  Beladen mit der eigenen Biografie, wieder umringt von Robotern. Diesmal aber nicht, um von den

  Maschinen bewacht, sondern um von ihnen beschützt zu werden. Nicht als Geisel, sondern als

  Kommandant.




  Im Jahr 1408 NGZ hatte Rikoph Furtok ihn als Geisel an diesen Ort verschleppt - ihn, Sean

  Legrange und Kraton Furtok, Rikophs eigenen Sohn.




  Was hatte Rikoph Furtok damals, am 20. März 1408 NGZ, gesucht? Was Furtok gesagt hatte, hatte

  sich in seine Erinnerung gegraben: »Damals hat mich etwas berührt. Ich kann nicht sagen, was es

  war, aber es hat mich seitdem nicht wieder losgelassen. Ich muss es befreien. «




  War der Vater seines Freundes einer Art posthypnotischem Befehl gefolgt, der sogar sein

  dreijähriges Koma überdauert hatte? Das Koma, in das er gestürzt war, nachdem er dem

  psi-kristallinen Phänomen, der Schneeflocke nämlich, zu nahe gekommen war?




  Oder war er aus freien Stücken zurückgekommen?




  Lexa wusste es bis heute nicht. Ich kann nicht sagen, was er gesucht hat, aber was er

  gefunden hat, weiß ich. - Merkwürdig, welche Reisen wir auf uns nehmen, nur um an ihrem Ende den

  Tod zu finden.




  Lexa rief sich in Erinnerung, was über das Phänomen bekannt war. Aus dem Schneekristall

  kondensierten winzige Mengen Psi-Materie, die allerdings unmittelbar nach dem Austritt

  deflagrierten. Psi-Materie war einer der ergiebigsten Energieträger des Standarduniversums. Wer

  die austretende Menge hätte sammeln und konservieren können, wäre in den Besitz einer kaum

  erschöpflichen Ressource gelangt. Aber bislang war es der terranischen Wissenschaft nicht

  gelungen, das Psi-Kondensat abzuschöpfen, zu stabilisieren und zu speichern.




  Wenige Gramm bargen bereits die Kraft einer Sternennova. Was Lexa gleich sehen würde, was er

  wiedersehen würde, war die Energie einer explodierenden Sonne, zu einem Gebilde

  kristallisiert, das einer Schneeflocke glich.




  Und da war es.




  Die Positronik des Gleiters hatte sich der Kontrolleinheit der provisorischen Stadt gegenüber

  identifiziert; der Gleiter hatte die Demarkationslinie des innersten Sperrbezirks passiert.




  Über den freigelegten, gesäuberten, teilweise in hauchdünne Duraplastfolien gegossenen

  monumentalen Ruinen schwebte der Schneekristall.




  Wie vor 50 Jahren betrachtete Lexa das scheinbar leichte, dabei völlig unverrückbare Phänomen:

  ein etwa vier Meter durchmessendes, strahlend weißes Wunderwerk, das - wie eine echte

  Schneeflocke - nicht im eigentlichen Sinne weiß war, sondern völlig transparent. Wie bei einer

  Flocke Schnee wurde alles sichtbare Licht von der Grenzfläche zwischen den kristallinen Elementen

  und der sie umgebenden Luft gespiegelt und gestreut.




  Er bestaunte das Gebilde, seine kristalline Architektur, beinahe baumähnlich, die Äste an

  vielen Stellen zu Plättchen verbreitert, jeder Ast das exakte Spiegelbild aller anderen.




  Es schien, als wäre das Objekt aus einem anderen Makrokosmos in die Menschenwelt

  hinabgestiegen, um sie mit der entsetzlichen Schönheit der Natur zu konfrontieren.




  Dabei wissen wir nicht einmal, ob dieser Kristall natürlichen Ursprungs ist, dachte

  Lexa.




  Sie landeten und stiegen aus. Der Regen hatte aufgehört. Einige der unbedachten Ruinen lagen

  da wie Bassins, groß genug, um mehreren der kolossalen Herren dieser urzeitlichen Stadt Raum zu

  geben - wofür? Hatten sie in diesen Gebäuden gewohnt? Sich vergnügt, fortgepflanzt, ihren

  Nachwuchs aufgezogen? Geforscht? Gebetet? Oder Schutz gesucht vor Gefahren, größer als sie

  selbst?




  »Allethaggra«, murmelte Sichu Dorksteiger. Es klang wie eine Beschwörung. Alle anderen außer

  Lexa waren voll und ganz auf die Psi-Flocke konzentriert.




  Es war keine Verwerfung mehr wie damals, die zum Phänomen hinaufführte. Eine schmale Rampe

  lief auf die Flocke zu und endete etwa einen Meter vor ihr - und einen Meter unterhalb der

  Erscheinung. Eine durchsichtige Brüstung schloss die Rampe ab.




  »Ist der Vamu-Kerker einsatzbereit?«, fragte Lexa.




  »Nicht weiter, als er an Bord gewesen ist«, sagte Gicorte. »Aber auch nicht weniger weit.«




  Dorksteiger streckte den Arm nach dem grauen Gerät aus. »Ich denke, ich nehme ihn.«




  Gicorte sah Lexa fragend an. Lexa nickte. »Wir wissen nicht, was geschehen wird. Du hast

  selbst gesagt, dass es zu Interferenzen zwischen dem Phänomen und dem Vamu-Kerker kommen könnte.

  Es ist ein Stück Vatrox-Technologie. Und niemand von uns hat mehr Erfahrung mit dieser

  Technologie als sie.«




  »Wer weiß«, sagte Fyrt Byrask.




  »Ich weiß«, sagte Dorksteiger. Sie nahm das Gerät dem Wissenschaftler aus der Hand.




  Die Roboter luden Gicortes Ortungsgeräte ab und aktivierten sie. Lexa übergab seinen Strahler

  einem der Raumsoldaten.




  »Sicher?«, fragte der Soldat.




  Lexa nickte.




  Damals, als er als Geisel Rikoph Furtoks an diesem Ort gewesen war, hatte nur Furtok eine

  Waffe getragen. Und er ist durch diese Waffe gestorben.




  Ohne auf Lexa zu achten, machte Dorksteiger die ersten Schritte die Rampe hinaus. Im Gehen

  verschloss sie den Helm ihres SERUNS.




  Lexa folgte ihr und hatte sie nach einigen Schritten eingeholt. Auch sein Helm schloss sich.

  Mit einem leichten Zischen aktivierte sich das Versorgungssystem.




  Dann standen sie direkt bei der Schneeflocke. Lexa und Dorksteiger schauten einander kurz

  durch das Visier an.




  »Ich berühre jetzt die Schneeflocke«, kündigte Lexa über Funk den unten Stehenden an.




  Er wusste, dass er ein hohes Risiko einging. Sie arbeiteten ohne Erfahrungswerte. Die

  Schiffspositronik hatte kein auch nur einigermaßen wahrscheinliches Modell davon erstellen

  können, wie das Phänomen auf den Vamu-Kerker oder das Gerät auf das Phänomen reagieren würde.




  Bringen wir es also in Erfahrung, dachte Lexa und streckte den Arm aus.




  Die Sensorflächen des Handschuhs übermittelten ihrem Träger, wie sich die berührten

  Gegenstände anfühlten. Sie dämmten allenfalls die Intensität, nahmen dem Feuer seine

  zertrümmernde Kraft, dem Eis seine saugende Kälte. Ansonsten übermittelten sie die Daten

  wirklichkeitsgetreu.




  Sie sollten ihm auch übermitteln, wie sich der Kristall anfühlte.




  Das Phänomen fühlte sich nach gar nichts an.




   




  
Luft




   




  Nichts geschah.




  Jedenfalls im ersten Moment nicht.




  Dann leuchtete der Schneekristall auf. Lexa drehte den Kopf und fragte sich, warum der SERUN

  das Material des Visiers nicht längst intransparent gemacht hatte.




  Aber wohin er den Kopf auch wendete, das Licht ergoss sich über ihn von allen Seiten.




  »...perphysikal... Gewitter in der Art eines Psi-...«, hörte er eine von einem Knistern

  überlagerte Stimme raunen, so verzerrt, dass er erst im Nachhinein Gicorte in dem Sprecher

  erkannte.




  »Ditir?«, fragte Lexa leise. Er hatte inzwischen die Hände vors Visier gehoben, auch das ohne

  Effekt. »Sichu?«




  »Sichu?«, klang es aus seinem Lautsprecher. »Ditir? Ich berühre jetzt die Schneeflocke.«




  Er spürte, wie er bewusstlos wurde.




  Aber noch bevor er das Bewusstsein verlor, hatte er es schon wieder gewonnen. Eine endlos weit

  entfernte Stimme klang aus dem Lautsprecher: »Tu das nicht, Stuart! Wir messen ein eng

  definiertes hyperphysikalisches Gewitter in der Art eines Psi-Sturms, der ... «




  Eine andere Stimme drängte sich vor - Ana Leshkov: »Ditir - die Lebenszeichen! Ich empfange

  keine Biosignatur mehr. Das Gerät ist tot. Oder ...«




  »Ich berühre jetzt die Schneeflocke«, hörte er wieder die eigene Stimme.




  »Tu das nicht, Stuart! Tu das nicht, Stuart! Tu das nicht, Stuart!«




  Er spürte einen kalten Luftzug, der ihm ins Gesicht blies. Unwillkürlich fuhr er mit den

  Händen nach oben, um zu prüfen, ob sich sein Visier geöffnet hatte.




  Nein. Alles in Ordnung. Die kalte Luft drückte auch nicht nur gegen sein Gesicht, sondern

  gegen seine Brust, seine Scham, seine Schenkel, als stünde er nackt auf der Welt.




  Auf welcher Welt?




  Das blendende Licht erlosch.




  Er konnte wieder sehen.




  Es war eine kalte, abweisende Umgebung. Kaltes künstliches Licht in einem hohen Gang,

  mindestens vier Meter hoch. Der Gang lief geradeaus, es war kein Ende abzusehen.




  Zahlreiche Türen in beiden Wänden. Alle geschlossen.




  Ich war schon einmal hier, dachte er. Damals.




  »Es ist kalt hier«, hörte er Sichu Dorksteigers Stimme. Leicht verfremdet, weil ihre Zähne

  aufeinanderschlugen.




  »Ja«, sagte Lexa. »Sehr kalt.«




  Er bemerkte, wie seine Glieder zitterten. Es hat also funktioniert. Sie hat mich hierhin

  begleitet. Nur dass es ihm jetzt lieber gewesen wäre, die Ator wäre zurückgeblieben.




  Sie gingen los. Sie rannten eine Weile. Die Muskelarbeit erwärmte sie ein wenig.




  Es roch undefinierbar - wonach? Ein süßer und zugleich bitterer Geruch, ein ungehöriger, fast

  intimer Duft - wie nach Leben. Nach einer Art von Leben.




  Sie öffneten Türen. Sie fanden Räume, Hallen, Säle. Einige von ihnen leer, in grelles Licht

  getaucht, in dem alle Konturen verschwammen. In anderen standen offenbar hoch technische

  Einrichtungen, mit quecksilbrigen Flüssigkeiten gefüllte Tanks; dann wieder leere Räume;

  Wegkreuzungen, die Korridore in beide Richtungen ebenso unabsehbar lang.




  Räume voller fremdartiger Gerätschaften, in Reihen aufgestellt, möglicherweise miteinander

  verschaltet.




  Hinter einer Tür öffnete sich ein Balkon. Sie traten hinaus. Unter ihnen erstreckte sich eine

  Landschaft aus schachtelartig aufgegliederten Arealen, die sich in der Ferne verloren. Alle Räume

  waren, so weit das Auge reichte, von oben einzusehen; kein Raum hatte ein Dach.




  »Dort hinab?«, fragte Dorksteiger.




  »Warum nicht?«, sagte Lexa. »Ich habe nicht den Eindruck, dass der Weg durch die Korridore uns

  weiterbringt.«




  »Weiter?«, fragte Dorksteiger. »Wohin wollen wir denn?« Sie schlang die Arme Wärme suchend um

  sich.




  Verblüfft sah Lexa, dass ihr Atem das Visier des SERUN-Helmes ohne Weiteres durchdrang, zu

  einer kleinen Atemwolke kondensierte und dann verflog.




  Plötzlich schlug der kalte Wind um. Er drückte nicht mehr gegen Lexas Haut, sondern sog an

  ihm.




  Ein Sog nach unten, in die Schachtellandschaft.




  »Ich steige hinunter«, sagte er.




  »Ist das klug?«, fragte Dorksteiger. Sie presste den Vamu-Kerker mit den Fingern an ihre

  Brust, als könnte der sie wärmen.




  Zwischen der Brüstung des Balkons und der Wand führte ein schmaler Durchlass auf einen Steg,

  der steil nach unten verlief. Der Steg war nicht mit Halt gebenden Elementen versehen; nur die

  Sohlen des SERUNS verhindern, dass er ins Rutschen geriet.




  Die schachtelartigen Räume wiesen in jeder ihrer vier Wände mindestens eine kahle Öffnung auf;

  Türen gab es keine.




  Lexa kam sich abgeschieden und verloren vor. Sie gingen von Raum zu Raum; nichts änderte sich,

  nur das Gefühl der Verlassenheit wuchs beständig.




  Sie betraten den nächsten Raum, und unvermittelt stand eine Gestalt vor ihnen.




  Sie erschien nur schemenhaft wie ein unscharfes Holo.




  Sie wirkte humanoid, kaum kleiner als Lexa oder Dorksteiger. »Ich habe diese Gestalt schon

  einmal gesehen«, sagte Lexa leise.




  »Vor fünf Jahrzehnten?«, fragte Dorksteiger. »Bist du sicher? Oder war es eine Gestalt

  wie diese hier?«




  Der Schemen wurde konkreter. Lexa sah, dass er wie damals eine allerdings verwaschene

  dunkelgrüne Montur trug. Da, wo die Haut unbedeckt blieb, wirkte sie wie geschwärztes Pergament.

  Der Kopf, lang und schmal, wurde von Augen beherrscht, die in ihrem hellen Orange zu leuchten

  schienen.




  »Ein Vatrox«, sagte Lexa.




  »Nein«, widersprach Dorksteiger. »Das ist eine Frau. Eine Vatrox.«




  »Was ich sage, ins Handelsidiom übersetzen«, wies Lexa den Translator seines SERUNS an. Er

  trat einen Schritt auf den Vatrox-Schemen zu und sagte: »Mein Name ist Stuart Lexa. Bitte

  identifiziere dich.«




  Statt zu sprechen, bewegte die Gestalt ihre Arme, hob die Hände. Helle Flecken in den

  Innenflächen.




  Lexa fühlte sich mutterseelenallein, von allen verlassen, eine Insel im Totenmeer. Wie

  damals.




  Das Gefühl von Einsamkeit brannte sich in ihn ein, drohte ihn zu überwältigen. Gleichzeitig

  wuchs in ihm ein Hunger nach Leben, so stark, er hätte sich in den Arm beißen und ein Stück

  Fleisch herausreißen mögen, um das eigene Leben zu schmecken, zu riechen, sich seiner schmerzhaft

  bewusst zu werden.




  Er starrte die Vatrox an und begriff: Obwohl er ihre Mimik nicht lesen konnte, waren es

  ihre Gefühle, die in seinem Bewusstsein gegenwärtig wurden. Ihre emotionale Präsenz

  bedrängte ihn, betäubte seinen eigenen Willen.




  Betäubte ihn derart, dass er sich kaum mehr zu regen wusste. Stattdessen war Bewegung in den

  Schemen gekommen. Die Vatrox näherte sich, mit langsamen Schritten, unaufhaltsam.




  »Arme heben«, gelang es ihm zu sagen. Er spürte, wie die Muskelassistenz des SERUNS seine

  Ellenbogen beugte, seine




  Arme und Unterarme hob und der Vatrox entgegenstreckte.




  Aber der Schemen ließ sich von Materie nicht aufhalten.




  Die Gestalt nahm seine Arme auf und drang danach ganz in seinen Leib. Lexa erlebte die Fusion

  mit dem Schemen als qualvoll, eine Mischung aus Schmerzwehen, die durch seinen Körper trieben,

  und dem albtraumhaften Gefühl unwiderruflicher Verlorenheit.




  Er sah sich selbst, wie er auf dem Boden des schachtelartigen Raumes lag und sich schreiend

  auf dem Boden wand. Er wusste nicht, ob dieses Bild der Wirklichkeit entsprach.




  An der Wirklichkeit seiner Schmerzen jedenfalls war nicht zu zweifeln.




  *




  Sichu Dorksteiger stand einige Augenblicke ratlos. Sie hatte gesehen, wie der Vatrox-Schemen

  Stuart Lexa erreichte und in ihn vordrang - die absurdeste Invasion, die sie je erlebt hatte.




  In diesem Moment begann der Körper Lexas vor ihrem Auge - oder für ihr Auge - zu oszillieren.

  Einerseits stand der Terraner restlos erstarrt, wie petrifiziert. Andererseits wälzte er sich auf

  dem Boden, scheinbar schreiend, aber ohne dass ein Laut an ihr Ohr klang.




  Warum war der Schemen überhaupt auf den Terraner zugegangen und nicht auf sie, die Ator?

  Musste eine Ator der Vatrox-Erscheinung nicht vertrauter sein?




  Denkfehler!, schalt sie sich. Wie sollte der Schemen zwischen ihnen unterscheiden

  können? Waren Lexa und sie für den Schemen überhaupt Realität?




  Oder traf an diesem unwirklichen Ort Halluzination auf Halluzination?




  Sie wollte an Lexa herantreten - aber an welchen Lexa? Sie machte einige Schritte, verharrte.

  Jetzt stand sie zwischen beiden Lexas - zwischen dem Versteinerten und dem, der sich auf dem

  Boden wand.




  Und als hätte sie sich damit in den Brennpunkt der Ereignisse gesetzt und den Schemen auf sich

  aufmerksam gemacht, löste sich die immaterielle Vatrox- Frau aus beiden Lexas und glitt auf sie

  zu.




  Die Verschmelzung vollzog sich unmittelbar und fast restlos. Dorksteiger spürte, wie ihr

  Körper, wie ihr Selbst geradezu enteignet wurde. Nur eine abgeschiedene, ferne Insel ihres

  Bewusstseins nahm noch etwas wahr, eine Vertiefung in einem sonst glatten Material. Ihr kleiner

  Finger beschrieb einen kleinen Kreis in dem Sensorfeld.




  Der Vamu-Kerker aktivierte sich.




  Sofort setzte ein kalter Sog ein. Das Fremde klammerte sich an sie, und sie klammerte sich an

  das Fremde, denn das Fremde war sie und sie war das Fremde geworden. Ganz eines.




  Niemand sollte mich trennen, dachte sie. Dann verstärkte sich der Sog,

  verhundertfachte, vertausendfachte.




  Das Vamu der Vatrox wurde in den Kerker gesogen.




  Zu spät, dachte sie noch. Um Äonen zu spät.




  *




  Stuart Lexa stand vor dem psimateriellen Schneekristall. Das hyperphysikalische Gewitter hatte

  sich übergangslos gelegt.




  »Tu das nicht, Stuart!«, hörte er Ditir Gicorte rufen. »Wir messen ein eng definiertes

  hyperphysikalisches Gewitter in der Art eines Psi-Sturms an, der ... «




  Ana Leshkov unterbrach den Wissenschaftler: »Ditir - die Lebenszeichen! Ich empfange keine

  Biosignatur mehr. Das Gerät ist tot. Oder ... Stuart, was ist da los bei euch?«




  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich ... Kümmert euch um Sichu.« Langsam ging er in die Knie. Der

  SERUN wehrte die Bewegung nicht ab. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Dorksteiger umsank.




  »Achtung«, hörte er die Stimme der SERUN-Positronik. »Ich registriere einen dramatischen

  Erschöpfungszustand deiner Physis. Ich versuche, dich zu stabilisieren, empfehle aber, dich in

  ein künstliches Koma versetzen und an Bord der KATARAKT oder einer kompetenten örtlichen

  Einrichtung therapieren zu lassen.«




  »Abgelehnt«, sagte Lexa. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.




  Er spürte die Injektion, aber noch keine Wirkung.




  »Lebenszeichen wieder da, aber völlig irregulär.« Leshkovs ferne Stimme.




  »Ich übernehme das Kommando.« Gicortes Stimme. Ruhig, klar, sicher. »Lexa und die Ator bergen!

  Notstart nach Rückkehr an Bord der KATARAKT. Den Vamu-Kerker sichern und zu mir damit.«




  »Was ist mit Sichu?«




  Das war seine eigene Stimme. Oder nein, es war die Stimme dieses Anas, Fyrt Byrask. Oder? Er

  war sich nicht sicher. Wieder eine Injektion. Hier wird es aber schnell dunkel, wunderte

  er sich noch.




  Sein SERUN sagte noch etwas, aber er hatte allen Elan verloren, noch auf irgendwelche

  Maschinen zu hören.




  *




  Lexa erwachte in einer vertrauten Umgebung. Die Medostation, dachte er. Es ging ihm

  gut, überraschend gut sogar.




  »Hallo, Stuart«, sagte Leshkov.




  Er richtete sich auf. Ein leichter Schwindel, sonst nichts. Die Uhr zeigte den 6. Mai, kurz

  vor acht Uhr. Er war demnach etwa zehn Stunden ohne Bewusstsein gewesen. »Wie geht es

  Dorksteiger?«




  Leshkov wies auf eine andere Medoliege. Die Überwachungshaube hatte sich tief über die Ator

  gesenkt, kam aber ohne taktile Maßnahmen aus: Die Ator musste weder künstlich beatmet noch über

  Schläuche versorgt werden.




  Neben der Liege stand der Ana.




  Lexa nickte ihm zu.




  »Sie wacht auf«, sagte Fyrt Byrask.




  Lexa und Leshkov traten näher. Sichu Dorksteiger schlug die Augen auf. Ihr Blick war leer,

  disfokussiert, auf irgendetwas in endloser Ferne gerichtet. Die smaragdgrünen Punkte, die sich

  sonst im Bernstein ihrer Augen bewegten, standen still, wie verirrt.




  »Sichu?«, sprach der Ana sie an.




  Sie flüsterte etwas. Fyrt Byrask beugte sich zu ihr hinab, legte ihr das Ohr beinahe auf die

  Lippen, richtete sich wieder auf.




  »Sie ist nicht bei sich«, sagte Fyrt Byrask besorgt.




  »Alle Biodaten sind stabil«, sagte Leshkov. Es klang nicht so beruhigend, wie es sollte.

  Eher hilflos.




  Lexa trat näher. Byrask machte ihm Platz.




  Nun beugte sich Lexa zum Mund der Ator. Es dauerte eine Weile, dann hatte er einige Worte

  verstanden.




  »Was sagt sie?«, fragte Byrask.




  »Sie sagt: Das psimaterielle Artefakt eines Anthurianers.«




  Fyrt Byrask blickte ihn verständnislos an.




  Lexa wandte sich wieder ganz der Ator zu.




  »Gut«, sagte er leise und eindringlich. »Was ist mit diesem psimateriellen Artefakt eines

  Anthurianers?«




  »Sie war darin gefangen«, hauchte Dorksteiger.




  »Wer?«




  »Lucba Ovichat ich«, antwortete Sichu




  Dorksteiger, zugleich über die Frage verwundert und geistesabwesend.




  Lexa aktivierte die Aufzeichnungsfunktion seines Armbands. »Du warst gefangen? Oder diese ...

  «




  »Lucba Ovichat«, sagte Dorksteiger langsam, als wollte sie ihm den Namen buchstabieren. »Lucba

  Ovichat ich. Da ist kein Unterschied.«




  Beiläufig warf Lexa einen Blick auf den Datenmonitor in seinem Multifunktionsarmband. Es war

  8.04 Uhr am 6. Mai 1463 NGZ.




  »Biodaten stabil«, wiederholte Ana Leshkov.




  Sichu Dorksteiger begann zu erzählen ..
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[bookmark: a0] Die Superwissenschaftler der Tryonischen Allianz sind

  dem Zugriff der Vatrox entzogen und haben zudem eine wichtige Entdeckung gemacht. Wer ist die

  geheimnisvolle Vatrox, auf die sie bei ihrer Suche stießen?




  [bookmark: a1] Susan Schwartz erzählt die Geschichte jener Frau, der

  Sichu Dorksteiger auf so ungewöhnliche Weise begegnete. Ihr Roman erscheint als Band 2574 in

  einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:




  [bookmark: a2] DAS LIED DER VATROX
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